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Das Engerl freut sich über
481.906 Personen, die
das Frauenvolksbegehren 2.0 un-
terschrieben haben. Das Engerl
sieht am Ergebnis: Es sind harte
Zeiten für Gleichberechtigung.
Umso mehr  dankt das Engerl des-
halb allen Menschen, die sich
dafür einsetzen, Feminismus wie-
der mehr öffentlich zu diskutieren.
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Das Teuferl
freut sich
über besondere türkise Verdienste
im Umgang mit kritischen NGOs.
Ärzte ohne Grenzen rettet Ertrin-
kende aus dem Mittelmeer und
wurde dafür vom Kanzler bezich-
tigt, mit Schleppern zusammenzu-
arbeiten. Die Umweltministerin
versuchte derweil die Mitsprache
von Greenpeace, WWF & Co bei
UVP-Verfahren einzuschränken.

Lebens(g)arten – eine
Zeitungsausgabe, ge-
staltet vom ÖBV-

Frauenarbeitskreis, die auf-
zeigt, welche Vielfalt von
Lebensarten es in der kleinbäuerlichen Landwirtschaft gibt. 

Auch der Entstehungsprozess der diesjährigen „Frauenausgabe“ war
neu organisiert: Vier Frauen  Barbara Hable, Isabella Bösch-Weiss, Judith
Moser-Hofstadler und Monika Thuswald, haben als Gruppe redaktionel-
le Arbeiten übernommen. Es war ein Versuch, ein Wagnis, ein umfang-
reicher Lernprozess mit einem lesenswerten Ergebnis. 

Und wir gratulieren den Miststücken zu ihrem 20-jährigen Bestehen!
Aus diesem Anlass haben sie eine Jubiläumsbeilage (siehe Heftmitte) ge-
staltet. 

Wir danken allen für ihr Engagement und wünschen den Leser*innen
eine bereichernde Lektüre!

Die nächste Ausgabe widmet sich dem Schwerpunkt „Gemüse“, 
Redaktionsschluss ist der 25. Jänner 2019.

Vielfältige und vorweihnachtliche Grüße
die Arbeitsgruppe des Frauenarbeitskreises sowie 

Eva, Franziskus und Monika 
aus der Redaktion

P.S.Wir wünschen Euch so richtig gute Weihnachten und 
einen fröhlichen Rutsch ins Neue Jahr!

Liebe Leserinnen, liebe Leser!
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Welche unterschiedlichen
Auswirkungen haben ver-
schiedenste Arten zu leben

auf das Gemeinwohl? Diese Frage
hat mich veranlasst, „Lebensar-
ten“ als Thema für die vorliegen-
de Frauenausgabe vorzuschlagen.

Schnell wurde mir bewusst, dass
die Art, wie gelebt wird, gravieren-
de Auswirkungen auf Verfügbar-
keit und Qualität von Boden hat.
Man denke nur an das Thema Ver-
kehr und dabei an die dritte Lan-
debahn am Flughafen Schwechat
und zusätzliche Emissionen, die
auch über Bio-Äckern niederge-
hen. Deshalb habe ich dann gleich
noch das „G“ eingefügt, und
schon hieß es „Lebens(g)arten“. In
mir entstanden Bilder von kleinen
und großen Gemüsegärten, welche
zur Ernährung einiger Personen
beitragen, aber auch Bilder von
Gärten, welche eher schönen oder
unschönen Parkanlagen gleichen
und oft nur Wenigen zugänglich
sind. Wie man hört, gibt es Leute,
die die Kunst beherrschen, sogar
am Balkon beachtliche Mengen an
Verzehrbarem zu produzieren,
womöglich ganz ohne Kunstdün-
ger. „Kunst“, auf Englisch „art“,
verbirgt sich ebenfalls in dem Wort
Lebens(g)ARTen. Für mich ist
Kunst/Art auch überall dort ge-
genwärtig, wo jemand schöpfe-
risch in unserer Umwelt tätig wird.

Da ist dann gleich noch ein
Gedanke bzw. eine Frage aufge-
taucht: Wir wollen kleinstruktu-
rierte Landwirtschaft, weil wir
überzeugt sind, dass diese besser
geeignet ist, ein gutes Leben für

alle zu gewähr-
leisten. Aber
wieviel „kleinstrukturiertes Woh-
nen“ (Haus im Grünen mit oder
ohne Gemüsegarten) verträgt sich
mit dieser Idee? Manchmal be-
schleicht mich der Verdacht, viele
Menschen wollen zwar die Nähe
zur Natur genießen, wollen aber
in und mit ihr nicht produktiv
tätig sein. Natur und Produktion
wurden von Partnerinnen zu Geg-
nerinnen: Industrie zum Produ-
zieren, Natur zum Erholen. Viel-
leicht haben wir deshalb auch kein
eigenes Landwirtschaftsministe-
rium mehr, sondern nur noch
eines für Nachhaltigkeit und Tou-
rismus. Die Landwirtschaft wurde
offensichtlich dem Fremdenver-
kehr untergeordnet. Ist da nicht
was verkehrt? Mit den „Fremden“
sind wohl auch nicht Menschen
aus anderen Kulturkreisen ge-
meint, welche bei uns bleiben und
arbeiten wollen, sondern nur jene,
welche Geld ins Land und in den
Verkehr bringen. Für sie bauen
wir weiterhin bereitwillig Straßen,
Seil- und Landebahnen.

Ein Hoch auf alle Lebenskünst-
ler*innen, die angesichts der der-
zeit vorherrschenden Lebensarten
frohen Mutes weiter jene Gärten
bestellen, die die Grundlage für
ein gutes Leben für alle liefern!

Ulrike Stadler ist Bäuerin im
Unteren Mühlviertel, möchte 

übers Leben nicht nur nachdenken,
sondern auch fürs Leben vordenken

und vielleicht ein bisserl vorleben.
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Aufgewachsen in einem sehr tradi-
tionellen, katholischen Haus
kann ich mich noch gut an den

stereotypen, allsonntäglichen Befehl
meines Vaters erinnern, „Dirndln,
Küchendienst“, der uns drei Mädchen
galt und unseren älteren Bruder aus-
nahm. Dieser hatte sich zum Compu-
ter verzogen, ich folgte ihm und gab
ihm unangekündigt einen heftigen
Schlag mitten in sein verwundertes
Gesicht. Dieser Schlag war Ausdruck
meiner Wut über erlittene Ungerech-
tigkeiten lediglich aufgrund meines
Frauseins und war an die gesamte
Männerwelt gerichtet. In der Kirche
seien wir bei der Anrede „Brüder“
natürlich mitgemeint, erklärte mir
meine Mutter, ministrieren dürfen
Mädchen nicht, sagte der Kaplan, ins
Gymnasium geht nur der Bub …

Die später absolvierte Mittelschule
für „landwirtschaftliche Frauenberufe“
folgte dieser Logik, der landwirtschaftli-
che Praxisunterricht beschränkte sich
darauf, die Traktoren zu waschen und
die Milchleitungen der Rohrmelkanla-

ge zu putzen. Einmal hielt der Landes-
schulinspektor einen Vortrag im Fest-
saal, in dem er den neuen Lehrplan kri-
tisierte, der unter anderem eine zweite
Fremdsprache vorsah und Praxisstun-
den kürzen wollte. Der Inspektor be-
dauerte zutiefst, wie schade es wäre,
wenn in Hinkunft die Absolventinnen
des Kochens nicht mehr mächtig
wären, jeder Mann würde das doch
schätzen. Ich saß in der letzten Reihe
und fühlte mich degradiert zu einem
stupiden Wesen, das nichts anders wol-
len sollte, als für die Männer zu sorgen.

Die Jahre des Theologiestudiums in
Wien waren durchzogen von der Fra-
ge, warum, mit völlig identer Ausbil-
dung, so viele Berufe für Frauen inner-
kirchlich nicht möglich waren, einzig
aufgrund des falschen Geschlechts.

Halb plus Halb ergibt mehr als ein
Ganzes! 

Landwirtschaft und Kirche waren ja
vor allem am Land immer eng verwo-
ben, die Rolle der Frauen genau vorge-
geben.

Als wir den Hof im Vollerwerb
übernahmen, beschlossen wir, eine an-
dere Art der Arbeitsteilung auszupro-
bieren: alltäglich notwendige Arbeiten
wie Stallarbeit, Kochen, Haushalt,
Kinder versorgen, Hofladen betreuen
… werden halb/halb aufgeteilt. Futter-
gewinnung, Waldarbeit, Umbauten
machen wir gemeinsam.

Das heißt konkret: Von Montag bis
Mittwochvormittag hat Josef „Innen-
dienst“, das beinhaltet Kochen, Kin-
der, Hofladen, Haushalt. Am Nach-
mittag kann er draußen arbeiten. Ich
arbeite vormittags draußen und mache
alles was anfällt: mähen, ernten …

Von Donnerstag bis Samstag gilt die
umgekehrte Ordnung. Da koche ich
und Josef ist schon vormittags
draußen. Mein Mann ist schon sehr
oft bemitleidet worden, weil er auch
kochen muss, ich interessanterweise
noch nie!

Wir lagern fast keine Außenarbeiten
an den Maschinenring aus. In beson-
ders arbeitsintensiven Zeiten haben
wir eine Köchin, dann können wir bei-
de draußen arbeiten. Dieses System er-
höht unsere Arbeitszufriedenheit
enorm und lässt den Respekt vor der
Arbeit des anderen wachsen. Es
kommt natürlich vor, dass Josef in der
Küche verzweifelt nach irgendeinem
Gewürz sucht und ich in der Werkstatt
die Anhängekupplung nicht finde …
Wir müssen beide eine gewisse Offen-
heit mitbringen und es aushalten, dass
wir uns gegenseitig auch was sagen
und erklären.

Die Arbeiten sind nicht in jedem
Bereich 50:50 aufgeteilt. Wir haben
natürlich beide andere Talente und In-
teressen. Die Maschinenwartung ob-
liegt ganz Josef, ich bringe die rostigen
Schrauben nicht auf, die Wäsche ma-
che nach wie vor ich, die Buchhaltung
Josef, die Homepage und die

Ein partnerschaftlicher Versuch von Arbeitsteilung am Bauernhof aus
Bäuerinnensicht.
VON MARIA GRÜNBACHER

DIE ROSTIGEN SCHRAUBEN LOCKERN!

➥
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W ieder ein wunderschöner
Herbsttag. In den vergangenen
Wochen haben wir Äpfel, Bir-

nen, Zwetschgen, Pilze und Nüsse
gesammelt, Obst gepresst, Apfelsaft
pasteurisiert, Apfelessig angesetzt,
Zwetschgen und Birnen für Schnaps
eingemeischt und Unmengen von
Steinpilzen, Apfel- und Birnenspalten
getrocknet. Conny und Marie haben
unsere Gemüsegärten ausgeräumt, ein-
gekocht, Karotten, Sellerie und Rote
Rüben in der Erdmiete vorm Haus
eingelagert. Robert mistete den Schaf-
stall aus und machte ihn winterfertig.
Schafe und Ziegen sind noch auf der
Weide. Heike fütterte die Bienen und
reduzierte die Varroamilbe mit Amei-
sensäure. Beate grub Beinwell- und an-
dere Wurzeln aus, um daraus Salben
herzustellen.

Marie sitzt auf dem Dach unserer
Kaša, einem 200 Jahre alten früheren
Getreidespeicher, und reißt begeistert
die schadhaften Holzschindeln herun-
ter. Philipp und Antonin schneiden im
Hof Lärchenbretter für die neue
Deckung zu. Robert kümmert sich um
den Techniker, der unsere Kläranlage
kontrolliert, danach kocht er. Seraina
geht mit dem drei Monate alten Mar-
lon im Tragetuch spazieren und Heike
sitzt auf der Terrasse und schreibt ei-
nen Artikel für die „Bäuerliche Zu-
kunft“.

Eingebettet in ein internationales
Geflecht

Conny setzt noch schnell den Kno-
blauch, bevor sie die Hofprodukte für
die Longo-maï-Weihnachtsmärkte in
der Schweiz herrichtet. Robert und
Conny werden morgen nach Basel
zum Interkooperativen-Treffen, dem
höchsten Gremium der Longo-maï-
Kooperativen, fahren. Die „Intercoop“
kommt zweimal jährlich an wechseln-

den Orten zusammen, trifft wichtige
Entscheidungen und diskutiert
Grundsatzfragen.

Am Hof Stopar, den Longo maï
1977 gekauft hat, leben derzeit 8 Er-
wachsene im Alter von 27 bis 65 Jahren
aus vier Ländern und ein Baby. Die 20
Kinder, die in den vergangenen 40 Jah-
ren hier geboren sind – die Hebamme
im Ort hat gezählt – leben in Wien,
Südfrankreich, der Ukraine oder Costa

Welche Vorteile bringt das Leben in Longo maï für Frauen? Auf unserem
Gemeinschaftshof in Eisenkappel, Kärnten, versuchen wir, die

Versorgungsarbeit zwischen Männern und Frauen gleichberechtigt zu teilen.
VON HEIKE SCHIEBECK

GOLDENER OKTOBER
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Förderangelegenheiten sind mein Be-
reich. Josef erstellt den Fruchtfolgeplan
für die Felder, ich betreue die Bienen.

Höchste Zeit, die rostigen Schrauben
zu lockern! 

Dass dies alles nicht selbstverständ-
lich ist, sondern ich ständig zu einem
partnerschaftlichen Mann beglück-
wünscht werde, zeigt, wie sehr diese

jahrhundertealten Strukturen in der
Gesellschaft verankert sind! Wenn
dann in allen betrieblichen Angelegen-
heiten nur der Bauer angefragt wird,
auch von Leuten, die wissen, dass wir
den Betrieb gemeinsam führen, wenn
mein Mann bedauert wird, weil ich
mir bei der Heirat den eigenen Nach-
namen behalten habe, obwohl er sich
auch den seinen behalten hat, wenn

auch heute noch die männlichen Prak-
tikanten aus den Landwirtschaftsschu-
len nicht einmal die einfachsten Tätig-
keiten im Haushalt schaffen oder ma-
chen wollen, dann weiß ich, dass es
höchste Zeit ist, egalitäre Strukturen zu
schaffen und auszuprobieren.

Maria Grünbacher
Biobäuerin im Vollerwerb

Arnreit, Mühlviertel

Foto: M
arie Burgun
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Rica. Manche studieren noch, ande-
re üben einen Beruf aus, wieder an-
dere haben in Spanien oder Frank-
reich eigene Hofgemeinschaften
gegründet.

Niemand guckt dich schief an
Was bedeutet es aus der Sicht ei-

ner Frau, in einem Kollektiv zu le-
ben? Ich finde, es bringt viele Vor-
teile. Ich bin nicht so die Küchen-
fee und freue mich, dass ich nur
einmal in der Woche zu kochen
brauche, aber immer etwas Gutes
zu Essen bekomme. Frauen sowie
Männer kochen und haben sich
auch immer gemeinsam um die
Kinder gekümmert. Diese sind mit
vielen verschiedenen Menschen
und Sprachen in Kontakt, weil wir
auch immer viel Besuch bekom-
men. Die Kinder wachsen mit
mehreren Bezugspersonen auf, sind
also nicht allein von ihren Eltern
abhängig. Als Frau kannst du in
Longo maï alles lernen und alle Ar-
beiten machen, ohne dass dich

dafür jemand schief anguckt, auch
sogenannte Männerarbeiten. Mir
haben diese immer mehr Spass ge-
macht, als die „Frauenarbeiten“.

Unsere sozialen und politischen
Engagements im Ort, in der  Re-
gion und darüber hinaus sind viel-
fältig und ich habe hier nicht ge-
nug Platz, um im Einzelnen darauf
einzugehen. Ich bin aber nicht der
Meinung, dass es als Kollektivbäue-
rin einfacher ist, sich politisch zu
engagieren. Es hängt von meiner
persönlichen Einstellung, meinem
Charakter und meinem Willen ab,
wieviel Gewicht ich politischer Ar-
beit gebe. Wenn ich ausreichend
motiviert bin, überwinde ich mei-
ne Scheu und ergreife in Versamm-
lungen das Wort. Nicht alle Men-
schen, die in Longo maï leben, ha-
ben politische Engagements. 

Gemeinsame Kasse – eigene
Versicherung

Noch etwas zur Frage des Eigen-
tums: Was wir aus dem Verkauf un-

serer Hofprodukte oder anderen
Erlösen einnehmen, fließt in die
gemeinsame Kasse, aus der wir un-
seren Lebensunterhalt bestreiten.
Alle am Hof sind unfall-, kranken-
und pensionsversichert, wir zahlen
uns aber gegenseitig keinen Lohn
aus. Es besteht keine Verpflich-
tung, persönliches Geld, wie etwa
eine Erbschaft, ins Kollektiv einzu-
bringen. Am Hof Stopar haben die
dort Lebenden umfassende Nut-
zungsrechte. Eigentümerin aller
Longo-maï-Liegenschaften ist die
Stiftung „Europäischer Landfond“
in der Schweiz, in der jede Koope-
rative vertreten ist. Wir haben die-
se Stiftung eigens gegründet, um
Longo-maï-Eigentum von der
Nutzung zu trennen. So kann nie-
mand einen Hof teilen, vererben,
verkaufen oder mit einer Hypothek
belasten, außer es ist ein gemeinsa-
mer Beschluss. 

Nachtrag: Zwei Wochen nach-
dem ich diesen Artikel geschrieben
hatte, fegte ein Föhnsturm, der
zweite innerhalb von elf Monaten,
über Südösterreich. Allein in den
Wäldern unserer Gemeinde liegen
noch einmal etwa 250 000 Festme-
ter Holz am Boden. Auf Hof Sto-
par hat der Sturm Dächer beschä-
digt, den Maschinen-Hangar zer-
stört, Telefon- und Strommasten
geknickt, Bienenvölker umgestürzt
und den Großteil unseres Waldes
vernichtet. Freund*innen haben
ihre Hilfe zugesagt.

Heike Schiebeck
Kollektivbäuerin am Stopar-Hof, 

lebt seit 1978 in Longo maï
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Üblicherweise wohnen Bauer
und Bäuerin, wenn sie in
Pension sind und den Hof

übergeben haben (oder auch
nicht), in der sogenannten „Aus-
nahm“ am Hof oder einem eigenen
Haus. Da Frauen im Durchschnitt
älter werden, sind diese oft viele
Jahre allein. Und nicht nur Bäue-
rinnen: In unserem Dorf lebt in
vielen Häusern nur mehr eine Per-
son. Viele davon sind durch Krank-
heit und durch Verlust von
Freund*innen von Vereinsamung
und Isolation betroffen. Natürlich
hat es auch Vorteile in den „eige-
nen“ vier Wänden (am Hof) zu
bleiben: Es gibt viel Gewohntes,
man ist arbeitsmäßig schnell bei
der Hand, auch für Enkelkinder.
Doch wie unzählige Beispiele zei-
gen, ist die Situation für die Über-
nehmer*innen nicht immer frik-
tionsfrei. Vielleicht sollten wir Al-
ten, so wie Jugendliche, das Weite
suchen? Die Vision ist aber nicht,
in die weite Welt zu ziehen, denn
uns gefällt’s hier ganz gut:

Gemeinsames Wohnen im Alter
Wir, 15 Menschen, starteten ei-

nen Prozess des Austausches und
Überlegens, wie wir uns so ein ge-
meinsames Wohnen im Alter vor-
stellen könnten. Gemeinsam ist
uns, dass wir durchwegs engagierte
Menschen zwischen 50 und 70
Jahren sind. Unsere Vorstellung ist,
dass Paare, Singles oder auch WGs
jeweils einen eigenen kleinen
Wohnbereich haben, „wo die Tür
zugemacht werden kann“. Viele
andere Räume und Bereiche sollen
aber gemeinschaftlich genutzt wer-
den: Werkstatt, Garten, Wasch-
küche, Gemeinschaftsküche, Gäs-
tezimmer … Ideen wären dafür

haufenweise vorhanden. Der be-
grenzende Faktor ist wohl die Fi-
nanzierung. Wir hätten gerne eine
Wohnbaugenossenschaft, die mit
uns diese Idee umsetzt. An dieser
wären wir nur mehr als Genossen-
schafter*innen beteiligt, die Woh-
nungen würden dann gemietet.

Vorbilder kennenlernen
Im Vorjahr wurden von der

Bundesanstalt für Bergbauernfra-
gen beim Arbeitskreis „Ländliche
Sozialforschung“ etliche Projekte
des gemeinschaftlichen Wohnens
aus dem süddeutschen Raum vor-
gestellt. Hier sind die Kommunen
sehr interessiert, dieses Projekt zu
unterstützen, ja sogar zu initiieren.
Sie wollen nicht nur junge, son-
dern auch alte Menschen im Dorf
halten. Oft sind diese selbstorgani-
sierten Alters-WGs Impulsgeber
für Dorf und Region, z.B. mit ei-
nem „Repair-Cafe“ oder Tausch-
laden. Ein Besuch in der Sargfa-
brik, einem Wohnprojekt in Wien,
warf wieder eine Menge Fragen
auf: Soll es ein Mehrgenerationen-
haus werden? Wie viele Menschen
sollen darin wohnen? Immer wie-
der werden neue herausfordernde
Entscheidungen auf uns zukom-
men, sowie Konfliktbewältigung,
das Loslassen von Ideen … und ob
es am Ende überhaupt verwirklicht
werden kann?

Lebendig bleiben!
Unsere Vision lebt: Nicht nur –

mit oder ohne Partner*in – alt wer-
den, sondern auch noch etwas
Neues angehen und damit auch in
das Dorf und in die Gesellschaft
wirken. Wir haben schon begon-
nen, uns gegenseitig dabei zu be-
gleiten, geistig und körperlich fit zu

SCHWERPUNKT:LEBENS(G)ARTEN

FALTENREICH

Seit einigen Jahren beschäftigen Franz und
ich uns gemeinsam mit anderen Menschen

in der Region mit dem Thema „Alters-
Wohngemeinschaft (WG)“. Wir sehen es als
eine spannende und interessante Idee, das

letzte Lebensdrittel bewusst und aktiv mit
anderen Senior*innen zu gestalten.

VON MARIA VOGT

bleiben. Wir stellen uns vor, dass wir uns bei
kommenden Gebrechen mit Humor und Tat-
kraft in einem wohnlichen und sozialen Na-
heverhältnis besser gegenseitig unterstützen
können, als in einem großen leeren Haus.
Mich reizt an dieser Idee, nochmal einen neu-
en Lebensschwerpunkt zu setzen, selbstbe-
stimmt alt zu werden, auch von Besitz loszu-
lassen, zu teilen, sowie gemeinschaftliche
Nutzung und Kooperation in vielen Lebens-
bereichen zu lernen.

Vielleicht denken manche, dass diese
Überlegungen mit nicht einmal 60 Jahren viel
zu früh seien. Der Übergang ins Pensionsalter
erscheint uns aber als eine gute Zeit, uns da-
mit zu beschäftigen und zu planen, wie wir
die verbleibende Lebenszeit verbringen wol-
len. Als Bäuerin möchte ich die Verbindung
zur Landwirtschaft halten. Sie kann durch
zeitweise Mitarbeit am übergebenen Hof, neu
entstehende Bereiche in Garten, Lebensmit-
telversorgung, politische Arbeit und vielem
mehr lebendig bleiben.

Maria Vogt 
Biobäuerin im Weinviertel

Foto: Gunther Naynar



Seit ihrer Gründung setzt sich La
Via Campesina für Ernährungs-
souveränität und für die Verände-

rung der kapitalistischen und patriar-
chalen Machtverhältnisse ein. Feminis-
tische Ansätze haben von Anfang an in
den bäuerlichen Bewegungen für Er-
nährungssouveränität eine wichtige
Rolle gespielt, um der Diskriminie-
rung und allen Formen von Gewalt an
Frauen im ländlichen Raum entgegen-
zuwirken. Die Beteiligung von Bäue-
rinnen, auch in leitenden Positionen,
spielt bei Via Campesina eine wichtige

Rolle. Aber erst nach über 20 Jahren
setzt allmählich eine Debatte über se-
xuelle und geschlechtliche Vielfalt ein.
Die Anerkennung von Lesben, Schwu-
len, Bisexuellen, Transgender, Trans*-,
Intersexuellen und Queer (LSBT-
TIQ*)1 innerhalb von Via Campesina,
sowie ihre Sichtbarkeit und Rechte,
haben in unseren Debatten bislang
noch wenig Beachtung gefunden. Eine
Bewegung, die weltweit das politische
Projekt der Ernährungssouveränität
anführt, die gegen soziale Ausgrenzung
kämpft und auf dem Grundsatz eines

kollektiven Zusammenlebens in ge-
genseitigem Respekt basiert, muss sich
einer solchen Leerstelle jedoch drin-
gend widmen.

Im internationalen Kontext von Via
Campesina wird die Situation von
LSBTTIQ* noch sehr vorsichtig be-
handelt. Doch in einigen Ländern gibt
es von der Basis ausgehende Ansätze,
sich dem Thema zu widmen. Ein Bei-
spiel hierfür ist die brasilianische Be-
wegung der landlosen Arbeiter*innen
(Movimento dos Trabalhadores Rurais
Sem Terra – MST). Deren Erfahrun-
gen können für die Debatten, die in
der europäischen Via Campesina gera-
de entstehen, wichtige Bezugspunkte
bilden.

Nicht immer sichtbar – aber längst
präsent

Aus informellen Gesprächsrunden
zwischen einzelnen brasilianischen
LSBT-Landlosen2 entstand ein landes-
weites Seminar zum Thema „MST
und sexuelle Diversität“ im August
2015 in Guararema im Bundesstaat
São Paulo. Bei diesem ersten offiziellen
Treffen versammelten sich 40 Mitglie-
der der LSBT-Bewegung zum gegen-
seitigen Austausch. Sich der Situation
und der Anerkennung der Rechte von
LSBT zu widmen, so heißt es in einem
Bericht der Teilnehmenden, sei ein
Zeichen für die Reifung der Landlo-
sen-Bewegung. Es geht dabei um die
Anerkennung der Tatsache, dass
LSBT-Akteur*innen in der Landlosen-
Bewegung MST längst präsent sind.
Und das Treffen ist eine konkrete Posi-
tionierung „gegenüber konservativen
Kräften, die Rassismus, Homophobie,

SELBSTBESTIMMT UND AUF DEM LAND
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1 LSBT steht für Lesben, Schwule, Bisexuelle und Transgender.
IQ steht für Intersexuelle und Queers. Ein * wird ebenfalls mit
aufgeführt. Es verdeutlicht, dass die Aufzählung nicht abge-
schlossen oder feststehend ist. Darüber hinaus soll das * hervor-
heben, dass die jeweiligen hier genannten Begriffe nicht endgül-

tig definierbar oder festgeschrieben sind.
2 Statt LSBTTIQ* wird hier die innerhalb des MST verwendete
Selbstbezeichnung LSBT benutzt, da sich innerhalb der Organisa-
tion bislang niemand öffentlich als inter* oder queer* positio-
niert hat.

3 Dies ist auch vor dem Hintergrund zu lesen, dass nach Schät-
zung der NGO „Grupo Gay da Bahia“ im Zeitraum von 2012-
2016 1.600 Homosexuelle und Transgender in Brasilien getötet
worden sind. Die tatsächliche Opferzahl wird weit höher ge-
schätzt.

Ernährungssouveränität hat auch etwas mit Geschlechterverhältnissen zu tun
– und mit dem Respekt vor unterschiedlichen Lebensweisen und den damit
verbundenen Rechten. Die weltweite bäuerliche Bewegung La Via Campesina
beginnt allmählich, sich dem Thema geschlechtliche Vielfalt zu öffnen. Die
Landlosenbewegung (MST) in Brasilien macht dies vor und liefert wichtige
Impulse für die Debatten in Europa.
VON PAULA GIOIA
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Machismus und jegliche Art von Vor-
urteilen stärken.“ Sich dagegen einzu-
setzen und somit auf mehr Gerechtig-
keit und Selbstbestimmung hinzuwir-
ken, ist ein wichtiger Beitrag zum Er-
langen von Ernährungssouveränität.3

Gegenwind von rechts im
Nationalkongress

Nichtsdestotrotz ist die aktuelle
Konjunktur in Brasilien nicht gerade
günstig. Die Landlosen-Bewegung
MST hatte schon lange darauf hinge-
wiesen, dass reaktionäre Kräfte der bra-
silianischen Rechten versuchten, einen
Putsch gegen die rechtmäßig gewählte
Regierung Dilma Rousseffs voranzu-
treiben. Die brasilianische Rechte wird
gegenwärtig im Nationalkongress un-
ter anderem von einer evangelikalen
Fraktion angeführt, die eine politische
Agenda verfolgt, die direkt auf die Ein-
schränkung der Rechte von Frauen
und der LSBTTIQ*-Community ab-
zielt, während gleichzeitig machistische
und homophobe Einstellungen ge-
schürt werden. So schreitet zwar einer-
seits die Selbstorganisierung der quee-
ren Community in Brasilien enorm
voran, zugleich ist jedoch in anderen
Bereichen der Gesellschaft zu beobach-
ten, dass die Ablehnung gegenüber
ihren Vertreter*innen zunimmt. 

Oft wird zugleich auch der Irrglaube
aufrechterhalten, die bäuerliche Basis
sei nicht bereit für derartige Debatten.
Solche Positionen dürften in der Land-
losen-Bewegung MST heute keinen
Platz mehr haben, damit isoliere sich
die Bewegung selbst. „Wir müssen
endlich die Regenbogenfahne schwin-
gen und den ländlichen Raum als Ter-
ritorium der Vielfalt verstehen“ fordert
Eduardo, ein Teilnehmer des Seminars
in Guararema. 

Mehr Farbe(n) für die
kleinbäuerliche Bewegung

Diese Erfahrungen des MST dienen
bereits als Inspiration für die LSBT-
TIQ*-Akteur*innen innerhalb der eu-
ropäischen Via Campesina. In einer
Gesprächsrunde im März 2016 wur-
den Erfahrungen zum Thema ausge-
tauscht. Schnell wurde klar, dass Aus-
grenzung und Beschämung von LSBT-
TIQ* auch im ländlichen Raum Euro-
pas eine Realität darstellt. 

Auch hier sind die gesellschaftlichen
Strukturen immer noch sehr patriar-
chal geprägt und längst noch nicht ge-
schlechtergerecht. Gerade im ländli-
chen Raum wird dies teilweise noch
stärker gelebt, beispielsweise in den Er-
wartungen an die Erfüllung ge-
schlechtsspezifischer Rollen in der Be-
rufswahl junger Menschen. Bis heute
ist die Arbeitsteilung nach Geschlecht
größtenteils Praxis in der Landwirt-
schaft Europas. Selbst innerhalb der
bäuerlichen Bewegung ist die Partizipa-
tion von Frauen oft erschwert, da sie
weiterhin meistens diejenigen sind, die
für die Sorge von Hof und Familie zu-
ständig sind, während die Männer
nach außen treten. 

Hinzu kommt, dass der ländliche
Raum auch in Europa noch sehr christ-
lich geprägt ist. Teilweise herrscht we-
nig Offenheit gegenüber sexuellen und
geschlechtlichen Identitäten jenseits
der Norm oder gegenüber Modellen
von Lebensgemeinschaften, die von der
traditionellen Kleinfamilie abweichen.
Viele entscheiden sich deshalb für den
Wegzug in eine Großstadt. Ein Konti-
nent, der in den vergangenen 50 Jahren
große Teile seiner kleinbäuerlichen
Landwirtschaft verloren hat und drin-
gend Strategien benötigt, um ländliche
und bäuerliche Strukturen wieder zu
stärken, kann es sich jedoch nicht er-
lauben, dass junge Menschen aufgrund

ihrer sexuellen Identität vom Land ab-
wandern. Gerade in Europa ist es wich-
tig, den ländlichen Raum auch für jun-
ge Menschen attraktiv zu machen, die
selbst keinen bäuerlichen Hintergrund
haben. Hierzu gehört auch, Ablehnung
von und Feindseligkeiten gegenüber se-
xueller Diversität abzubauen. 

Sowohl im ländlichen Raum Brasi-
liens wie auch in Europa ist längst deut-
lich geworden, dass es das politische
Projekt Ernährungssouveränität erheb-
lich bereichern kann, wenn es sexuelle
und geschlechtliche Vielfalt einbezieht:
Dies erweitert den (klein)bäuerlichen
Kampf gegen die herrschenden Macht-
beziehungen innerhalb eines kapitalisti-
schen und patriarchalen Modells um
eine weitere Dimension und wird da-
mit allen gerecht, die dieses politische
Projekt tragen. – Und es macht unsere
Bewegung einfach bunter. 

Paula Gioia kommt aus Brasilien 
und lebt als Bäuerin und Imkerin 

in Ostdeutschland

Aus dem Portugiesischen von 
xNana Heidhues

Dieser Artikel wurde gekürzt, die vollständige Fassung findet sich
im Südlink 177: „Ernährungssouveränität. Für eine Landwirt-
schaft mit Zukunft“ (www.inkota.de/suedlink177). Die gedruckte
Ausgabe kann bei https://webshop.inkota.de für 3,80 Euro
(zzgl. Versand) bestellt werden.

Zum Weiterlesen: www.zeitschrift-luxemburg.de/queerfeldein/
und https://viacampesina.org/en/la-via-campesina-peasants-
initiate-debate-gender-sexual-orientation-diversity-movement/ 

Weiters zur Vertiefung des
Themas am Beispiel Indien eine
Empfehlung der Redaktion: 
der Roman von Arundhati Roy : 
„Ministerium des äußersten
Glücks“. S. Fischer Verlag, 
Frankfurt/Main 2017
560 Seiten, Hardcover 24 Euro
Taschenbuch 12 Euro
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2017 fand im Rahmen
der 7. Internatio-
nalen Via-Campe-

sina-Konferenz im Baskenland die
„Women’s Assembly“ (Versamm-
lung der Frauen) statt. Im Bericht
über die Versammlung heißt es:
„La Via Campesina ist eine femini-
stische Bewegung und es gibt eine
feministische Bewegung innerhalb
von La Via Campesina. Bei den
Mitgestaltungsmöglichkeiten für
Frauen in der Bewegung haben wir
große Fortschritte erzielt – aber es
gibt noch immer viel zu tun. Frau-
en haben eine starke Beziehung zu
Land, Landwirtschaft und Gesund-
heit – Ernährungssouveränität ist
ohne Feminismus nicht möglich!
Die typischen Rollen, die Frauen
zugeschrieben werden, können sich
nur ändern, wenn sich der gesamte
soziale und kulturelle Kontext in
den ländlichen Gebieten ändert.“ 

Popular Peasant Feminism
Im Konzept des „popular pea-

sant feminism“ werden die realen
Lebenserfahrungen der Frauen in
ländlichen Gebieten einbezogen.
„Lebensnaher bäuerlicher Feminis-
mus“ – so lässt sich der Begriff in
etwa ins Deutsche übertragen.

Das Wort „Peasant“ findet (wie
auch „Campesina“) im Deutschen
keine Entsprechung – es bedeutet
Kleinbäuerin, Bäuerin, ärmliche
bäuerliche Bevölkerung, Landarbei-
terin, arme Landbewohnerin, Prole-
tin.

„Popular peasant feminism
kommt von Menschen, die das
Land bearbeiten, die in die Bezie-
hungen zwischen Gesellschaft und
Natur eingebunden sind, in tiefer
Solidarität mit allen unterdrückten
Menschen“, so der Bericht der
Frauenversammlung.

Die Frauen aus mehr als 70 ver-
schiedenen Ländern – auch aus
Österreich sind Mitglieder der
ÖBV angereist – haben eine ge-
meinsame Erklärung erarbeitet.1
Sie beginnt so:

„[…] Wir sind ländliche Frauen,
die die Vielfalt der Frauen am Land
repräsentieren: Indigene Frauen,
Kleinbäuerinnen, Landarbeiterin-
nen, Fischerinnen, Schafhirtinnen,
Handwerkerinnen, junge Men-
schen, Migrantinnen und Sammle-
rinnen, […]. Die Art von Feminis-
mus, die wir befürworten, aner-
kennt unsere kulturelle Vielfalt und
die unterschiedlichen Bedingun-
gen, mit denen wir Frauen in den
verschiedenen Regionen und Län-
dern der Welt konfrontiert sind.
Wir gründen ihn aus dem täglichen
Kampf um unsere Rechte, für die
sich Frauen am ganzen Planeten
einsetzen. Kämpfe für unsere Auto-
nomie, für sozialen Wandel, für die
Verteidigung und Erhaltung von
kleinbäuerlicher (peasant!) Land-
wirtschaft und für Ernährungssou-
veränität. Dadurch sollen neue Be-
ziehungen zwischen den Ge-

schlechtern entstehen, die auf
Gleichstellung, Respekt, Koopera-
tion und gegenseitiger Anerken-
nung beruhen. Dieser Feminismus
ist verändernd, rebellisch, unab-
hängig und solidarisch [ …].“

Kampagne für ein Ende der
Gewalt gegen Frauen

Bei der Internationalen Konfe-
renz 2017 haben sich alle Mit-
gliedsorganisationen dazu ver-
pflichtet, die Kampagne für ein
Ende der Gewalt gegen Frauen, die
2008 gegründet wurde, weiterzu-
tragen. Das Ziel dieser Kampagne
ist, auf die Gewalt, die speziell
Frauen in ländlichen Gebieten be-
trifft, aufmerksam zu machen, so-
wie Taten zu setzen, um alle For-
men der Gewalt gegen Frauen in-
nerhalb der Organisationen zu be-
enden. Diese Kampagne betrifft
alle, Männer wie Frauen.

Kämpfe in Brasilien …
Auf der Homepage von „La Via

Campesina“ werden Berichte von
Aktivitäten der Mitgliedsorganisa-
tionen veröffentlicht. Zu den aktiv-
sten und stärksten Organisationen
innerhalb der La Via Campesina
gehört die „Bewegung der Landlo-
sen“ – MST (Movimento Sem Ter-
ra) – in Brasillien eine Massenbe-
wegung.

Vor einem Jahr besetzten am
„internationalen Tag des Kampfes
gegen Gewalt an Frauen“ Frauen
der MST das Anwesen von Dr. Ab-
delmassih, der 2010 zu 278 Jahren
Haft wegen der Vergewaltigung
von 39 Frauen verurteilt wurde.
Abdelmassih besitzt 18 Orangen-
farmen und ist der Schwiegervater
von einem der größten Orangen-
saftexporteure weltweit. In einer

Die Österreichische Berg- und Kleinbäuer*innenvereinigung ist eine von 182
Mitgliedsorganisationen aus 81 Ländern in der „weltweit größten sozialen
Bewegung“ – La Via Campesina. Auch der Frauenarbeitskreis der ÖBV ist mit
Frauengruppen aus allen Erdteilen vernetzt. 
AUS DEM LA VIA CAMPESINA NEWSLETTER

GEMEINSAMER KAMPF IN VIELFALT – 
FRAUEN DER LA VIA CAMPESINA

1 „Women´s Assembly Declaration“ vom 25.Juli 2017
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öffentlichen Stellungnahme bekräfti-
gen die Frauen von MST, dass sie „wei-
terhin für ihr Recht auf Land und
Agrarreformen kämpfen werden, ge-
gen Machismo und Gewalt an Frauen
und LSBT2-Angehörigen.“

Die MST ist eine starke Organisa-
tion, doch braucht sie jetzt ganz beson-
ders unsere Solidarität. Am 1. Jänner
2019 wird mit Jair Messias Bolsonaro
ein ultrarechter Politiker das Präsiden-
tenamt übernehmen. Sein erklärter
Feind ist die Landlosenbewegung. Er hat
bereits angekündigt, jede Aktion der
MST als Terroraktion einzustufen. „Das
Privateigentum ist heilig und muss ver-
teidigt werden können“, so Bolsonaro.
Sein Vize, General Mourão, forderte:
„Besonders auf dem Land sollte der Lan-
deigentümer eine Waffe haben, um sich
verteidigen zu können.“ Attacken auf
Landlose häufen sich seit dieser Ansage,
Camps der MST wurden in Brand
gesteckt, die Organisation „Reporter Bra-
sil“ berichtet von drei Morden an Indige-
nen, die von Großgrundbesitzern verübt
wurden.3

… Indien
In Indien kämpft die La Via Cam-

pesina-Organisation „Karnataka Rajya
Raitha Sangha“ (KRRS) gegen die Be-
drohung ihrer Selbstfinanzierungs-
Initiativen durch private Bankfirmen.
Viele Selbsthilfegruppen sparen ge-
meinsam Geld, das dann für Investi-
tionen verwendet werden kann.

Während des letzten Jahrzehntes
wurden ihnen von Banken Kredite an-
geboten. Wegen einiger Dürrejahre
können die Frauen ihre Schulden
nicht abbezahlen. Sie werden immer

mehr unter Druck gesetzt. Zu den
Taktiken der Firmen gehört, mitten in
der Nacht aufzutauchen, die Frauen
vor anderen herunterzumachen, ihre
Häuser zu versperren und sie zu bedro-
hen. In einer zutiefst patriarchalen und
konservativen Gesellschaft bringt das
die Frauen in extreme Notlagen. Meh-
rere Selbstmorde von Kleinbäuerinnen
aus Karnataka wurden gemeldet und
mehrere dieser Meldungen nennen als
Grund für die Selbstmorde die unbe-
zahlbaren Schulden. 

Im Dezember 2017 machte die
Frauengruppe der KRRS mit einem
Protestmarsch auf die Zustände auf-
merksam. In Verhandlungen mit Ver-
tretern der Finanzfirmen wurde eine
Aufschiebung der Schuldenrückzah-
lung erreicht, was wenigstens eine zwi-
schenzeitliche Entlastung für die Frau-
en und ihre Familien schuf.

… und Marokko 
„Wir veredeln die [ …] Pflanzen

Marokkos, im Einklang mit Mensch
und Natur.“4 So stellt sich die Firma
„Les Aromes du Maroc“ im Internet
vor. Dahinter verbirgt sich ein großes
Exportunternehmen für Nahrungs-
und Kosmetikprodukte, das mit der
bitteren Armut der Landbevölkerung
Geschäfte macht.

Die Arbeiterinnen befinden sich in
einer Art moderner Sklaverei. Die
Löhne sind extrem niedrig, den Frauen
werden unerfüllbare Bedingungen ge-
stellt. Sie haben keine Kranken- und
Unfallversicherung. Aus Angst, ihre

Arbeit zu verlieren, verheimlichen eini-
ge Frauen ihre Schwangerschaft und
arbeiten sofort nach der Geburt des
Kindes weiter. 

„Wir arbeiten den ganzen Tag und
ernten Blüten, die sehr leicht sind, jede
müssen wir einzeln pflücken. Im be-
sten Fall schaffen wir ein Kilo pro Per-
son an einem Tag, doch um einen re-
gulären Tageslohn zu bekommen, soll-
ten wir laut Firma 50 Kilo ernten.“

Um ihre Rechte und ihre Würde zu
erkämpfen und um auf ihre Lage auf-
merksam zu machen, haben sich die
Frauen mit Unterstützung der FSNA
(Fédération Nationale du Secteur
Agricole), Mitglied von La Via Cam-
pesina, organisiert. Mit dem Öffent-
lich-Machen der Praktiken von „Les
Arome du Maroc“ berühren sie ein Ta-
buthema, ist doch die Eigentümerin
der Firma niemand Geringerer als die
königliche Familie.

Die Texte wurden dem Newsletter von
La Via Campesina entnommen: 

abrufbar unter https://viacampesina.org. 

Kursiv gesetzte Textabschnitte von 
Barbara Hable

Übersetzung: Marlene Nuart

Gekürzt und zusammengestellt 
von Barbara Hable
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2 Abkürzung für Lesben, Schwule, Bisexuelle und Transgender,
häufig wird auch die englische Abkürzung „LGBT“ verwendet
(Lesbian, Gay, Bisexual und Transgender).

3 amerika21.de, Nachrichten und Analysen aus Lateinamerika,
2.11.18

4 „We transform the most representative aromatic and medici-
nal moroccan plants, in total respect of People and Nature“, htt-
ps://www.aromes.ma/produits/?lang=en

Foto: La Via Campesina
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Oder zumindest mit einem Men-
schen mit weißer Hautfarbe.
Oder zumindest mit einem, der

aus einer Gegend kommt, die in
Österreich Ansehen genießt, nicht
Westafrika. (Für mich ist Westafrika
natürlich schon auch cool.)

Während ich fleißig Erfahrungen
im Gemüsebau sammle und meine
landwirtschaftlichen Pläne immer
konkreter werden, stellt sich mir im-
mer mehr die Frage: bäuerliche Le-
bensweise, afrikanischer Partner, in
dem heutigen politischen Klima – wie
geht das zusammen?

Denn ich hatte das schon mal, ei-
nen schwarzen Freund. Und wir haben
auch ein paar Monate zusammen am
Land gelebt. Große Verliebtheit hat
mich durch diese Lebensphase getra-
gen – ohne die hätte ich mir das nicht
angetan, so traurig das klingt.

Leichte erfahrungsbedingte Paranoia
Die ausgestandenen Ängste, wie bei-

spielsweise mein Vermieter und Nach-
bar*innen reagieren würden, wenn sie

meinen Freund ein- und
ausgehen sehen! Plötzlich
sah ich Bruchlinien in
meiner Familie, wo ich
vorher alle als sehr tole-
rant eingeschätzt hätte.
Die Blicke, die man
schnell einzuordnen
lernt: Die Frau dort, die
uns übermotiviert an-
lächelt – für sie sind wir
wahrscheinlich der leben-
de Beweis, dass Integra-
tion und multikulturelles
Zusammenleben funktio-
nieren. Der Mann da, der
sich angewidert abwen-
det: Für ihn sind wir
wohl Vorboten für den
Untergang des Abendlan-

des. Beides hat nichts mit dieser Bezie-
hung zu tun. Aber all diese Meinungen
und Bilder schwirren mir durch den
Kopf, begleiten mich durch den Tag.
Ich lebe in einem ideologischen Mi-
nenfeld, wo ich auch wohlmeinenden
Menschen gegenüber vorsichtig werde,
um nicht als Vorzeigebeispiel für
irgendetwas herhalten zu müssen.

Zusätzlich werde ich schnell noch
Expertin für Themen, die mich gar
nicht so interessieren: Asylgesetze,
Visa, Aufenthaltserlaubnis, Arbeitser-
laubnis, Leben in prekärsten Arbeits-
und Wohnverhältnissen. Wenn mein
Freund damit nicht zu kämpfen hat,
dann immer noch seine Freunde.

Buntes, vielfältiges Landleben?
Aber halt! Eigentlich will ich mich

ja darauf konzentrieren, landwirt-
schaftlich durchzustarten! Also bleibe
ich gedanklich bei mir, verfolge meine
Pläne alleine, was ich auch gut kann.
Und dazwischen gibt es zum Glück
Wien – wo es die meisten Menschen
nicht kümmert, wer nebenan ein- und

ausgeht, sich kaum wer an ungewöhn-
lichen Paaren auf der Straße stört.
Wohnen und Arbeiten am Land, Be-
ziehung in Wien.

Derzeit ist es okay so, kann es so blei-
ben. Aber wie wird es auf Dauer sein,
wenn ich beizeiten einen festen Wohn-
sitz am Land habe und meinen eigenen
Betrieb führe? Vielleicht bin ich bis da-
hin mutiger und gelassener? Werden
mich schwarze Freund*innen und Be-
kannte im Dorf besuchen kommen und
sich wohlfühlen können, wenn sich die
politische Lage in Österreich weiter zu-
spitzt? Kann ich mich dann in einem
Dorf noch wohlfühlen? Vielleicht bin
ich auch in den letzten zwei Jahren
schon ein bisschen paranoid geworden
und in echt ist ja alles nicht so schlimm?

Während ich an diesem Artikel ge-
schrieben habe ist mir nochmal klarer
geworden, dass auch viele andere Men-
schen diese Stress-Situationen kennen,
wenn man sichtbar von einer Norm
abweicht. Und wie das eine an Orten,
wo jede*r jede*n kennt, vielleicht
nochmal vorsichtiger macht.

In meinem Fall entspringt das Leid
dem trügerischen Gefühl, die Wahl zu
haben: Warum mache ich es mir denn
unnötig schwer, indem ich mich für
einen nicht-weißen Partner entschei-
de? Als wäre Sich-Verlieben eine Ent-
scheidung anhand einer Kosten-Nut-
zen-Rechnung. Und dabei bin ich ja
doch in der privilegierten Situation,
mit diesen „Entscheidungen“ hadern
zu können: Mein Freund hat eine
dunkle Hautfarbe und das 24 Stunden
am Tag. Er hat nicht die Option zwi-
schendurch mal als weiß und unauffäl-
lig rauszugehen.

Franziska Schrolmberger 
stammt aus Niederösterreich und ist

Gemüsebäuerin in Ausbildung

Sich verlieben ist ja bekanntlich keine sehr
rationale Sache. Nicht, dass mein Jetziger nicht
sehr liebenswerte Seiten hätte. Aber leichter wäre
mein Leben mit einem Österreicher.
VON FRANZISKA SCHROLMBERGER

WO DIE LIEBE HINFÄLLT
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Inwiefern war das Frauen*Volksbegehren aus eu-
rer Sicht ein Erfolg? 
Wir sind angetreten, um die Debatte
um Gleichstellung aller Geschlechter
wieder zu beleben. Wir wollten etwas
in Bewegung bringen und das ist uns
auch gelungen. Wir sind in Bewegung
und wir haben die Menschen in ganz
Österreich von Bregenz bis Wien er-
reicht. Es sind in nahezu allen Bundes-
ländern Gruppen entstanden: unsere
aktionistas*. Gemeinsam haben wir ei-
nen Teil der immer noch notwendigen
Aufklärungs- und Überzeugungsarbeit
geleistet. Frauen* bekommen nach wie
vor weniger als sie verdienen. Das ist
nicht gerecht. Wir stehen für echte
Gleichwertigkeit ein. Mit unseren
neun Forderungen und durch die ver-
schiedenen Gespräche rundherum ha-
ben wir unseren Beitrag geleistet, dass
diese Frage wieder diskutiert wird.
Nun gilt es die Arbeit im Parlament
vorzubereiten, damit einzelne Forde-
rungen auch umgesetzt werden.
Besonders bewegend ist es, immer wie-
der zu spüren, wie viele Menschen wir
erreicht haben. Wir bekommen nach
wie vor zahlreiche Zuschriften. So vie-
le wünschen sich, dass es weitergeht,
und wir versprechen: Wir bleiben in
Bewegung!

Inwiefern war das Frauen*Volksbegehren auch
nicht erfolgreich? 
Natürlich hätten wir uns noch mehr
Zustimmung und auch noch mehr Al-
lianzen gewünscht. Es wäre schön ge-
wesen, wenn noch mehr konservative
Politiker*innen und Prominente sich
offen zu unseren Anliegen bekannt
hätten. Aber dass Mitterlehner und
auch Rauch-Kallat, genauso wie ein
Großteil der Neos, in den letzten Ta-
gen und Wochen noch ihre Unterstüt-
zung öffentlich gemacht haben: Das
hat uns sehr gefreut! 

Eine Enttäuschung während der Ein-
tragungswoche war definitiv das Wie-
ner Ergebnis. Die anderen Bundeslän-
der liegen alle in unserem Erwartungs-
bereich. Von Wien haben wir mehr er-
wartet. Auf der anderen Seite können
wir auch dem etwas Positives abgewin-
nen: Wir haben gezeigt, dass wir mehr
sind als ein urbanes Wien-Volksbegeh-
ren. Dieses tolle Ergebnis liegt natür-
lich vor allem an der großartigen Ar-
beit, die unsere Teams in den Bundes-
ländern gemacht haben. Dafür sind
wir sehr dankbar!!

Wie seht ihr den Umgang der Regierung mit dem
Frauen*Volksbegehren?
Wir sind gespannt auf die Arbeit im
Nationalrat. Die Regierung kann nicht
fast eine halbe Million Menschen
überhören, vor allem nicht, da sie
selbst für den Ausbau der direkten De-
mokratie geworben hat. Spannend ist,
dass sowohl FPÖ als auch ÖVP immer
die vielen inhaltlichen Überschneidun-
gen betont haben. Wir warten gerade

auf eine Terminbestätigung, wir haben
bei beiden Parteivorsitzenden um Ter-
mine angesucht. Denn jetzt gilt es, mit
jeder Partei auszuloten, bei welchen
Forderungen sie unsere Arbeit im Par-
lament unterstützt. 

Was lässt sich aus den Erfahrungen des ersten und
des zweiten Frauen*Volksbegehrens lernen? 
Das ist schwer zu sagen. Es ist eine an-
dere Zeit als vor 20 Jahren. Wir haben
andere Forderungen. Die Erfahrung
zeigt auf jeden Fall, dass Volksbegeh-
ren generell weniger eine Erfolgsge-
schichte sind in Österreich. Nicht nur
das Frauenvolksbegehren von 1997,
auch viele weitere Volksbegehren be-
stätigen das. Die wenigsten Forderun-
gen werden umgesetzt. Aber das ist
eben nur die eine Seite, die andere ist,
dass oft durch Volksbegehren Debat-
ten angestoßen wurden und diese
dann langfristig zu Veränderungen bei-
getragen haben. Für uns heißt es dran-
bleiben und nicht nachlassen. 

Das Frauen*Volksbegehren haben 481.906 Menschen unterzeichnet. Was
bedeutet das für die weitere Arbeit? Was lässt sich daraus lernen? Was sind

die nächsten Schritte?
INTERVIEW MIT LENA JÄGER UND CHRISTIAN BERGER

NACH DEM FRAUEN*VOLKSBEGEHREN: 
WIE GEHT’S WEITER?

SCHWERPUNKT:LEBENS(G)ARTEN
Foto: ÖBV
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Was sind die nächsten Schritte?
Der Wunsch ist bei so vielen da,
dass es weiter geht, dass wir jetzt
auf keinen Fall aufhören. Deshalb
überlegen wir jetzt, wie das funk-
tionieren kann und welche Struk-
turen wir dafür brauchen. Da wird
es schon eine Transformation ge-
ben müssen. Der Verein, den wir
gegründet haben, ist ja zweckge-
bunden, und dieser Zweck ist jetzt
erfüllt. Darüber hinaus aber haben
wir mit unseren Forderungen ein
Programm, und diesem sind wir
verpflichtet.
Wir müssen die Arbeit im Natio-
nalrat mit lauten und sichtbaren
Aktionen begleiten. Diese sollten
nicht nur vom Verein
Frauen*Volksbegehren, sondern
auch von anderen Vereinen und
Personen mitgetragen werden. Das
verleiht unseren Anliegen Nach-
druck. Es ist wichtig, dass die Poli-
tik merkt, dass Handlungen gefragt
sind und wir uns nicht mit Lippen-
bekenntnissen abspeisen lassen.

Was ist eurer Einschätzung und Erfahrung
nach nun besonders wichtig, um die Anliegen
und Forderungen weiter voranzutreiben? 
In unserer Kampagne zur Eintra-
gungswoche „Unterschreibe für
mich“ haben wir die Geschichten
von Menschen erzählt, die direkt
von unseren Forderungen betroffen
sind. Genau darum geht es und
deswegen kann uns auch jede*r
einzelne unterstützen. Es hilft,
wenn wir, ähnlich wie in der #mee-
too-Bewegung, unserem Umfeld
erzählen, wie unsere Lebensrealität
als Frau* jeden Tag ausschaut. Wie
es sich anfühlt, wenn wir am Ar-
beitsplatz unser Bestes geben und
dann erfahren, dass Kollegen mehr
verdienen als wir. Jede Frau* kennt
die gläserne Decke und Benachtei-
ligung auf Grund des Geschlechtes.
Vor allem der Austausch mit Men-
schen, die Mehrfachdiskriminie-
rungen erfahren, ist wichtig. Eine
Frau* im Rollstuhl, vielleicht les-
bisch und mit dunkler Haut, hat
mit so vielen Nachteilen zu kämp-
fen. Hier muss hingeschaut wer-
den. Für echte Chancengleichheit. 

Wie kann das unterstützt werden? 
Unsere Arbeit geht weiter, das be-
deutet: jede*r Einzelne ist gefragt
mitzuarbeiten. Auch jeder Euro
mehr ist nach wie vor hilfreich. Ihr
könnt also nach wie vor bei uns an-

docken. Einfach an uns schreiben.
An mitmachen@frauenvolksbegeh-
ren.at oder auf unserer Website
frauenvolksbegehren.at den Kon-
takt zu einzelnen Teams raussu-
chen. 

Spenden bitten wir an unser
Vereinskonto zu überweisen. 

Danke für das Interview!

Lena Jäger ist Mitinitiatorin, Spre-
cherin und Projektleiterin des Frau-
en*Volksbegehrens. Sie hat die Cor-

porate Identity und Strategie des
F*VBs entwickelt, die Bundeslän-

dergruppen aufgebaut sowie die Lei-
tung der Kommunikation übernom-
men. Geboren und aufgewachsen in

Norddeutschland, studierte in Berlin
und Wien. Vor dem Frauen*Volksbe-

gehren war sie als Lehrende, Pro-
jektmanagerin und Consultant in

verschiedenen Branchen tätig.

Christian Berger ist Vorstand, Ver-
fahrensbevollmächtigter und Spre-

cher des Frauen*Volksbegehrens. Er
war von 2017 bis 2018 Forschungs-

assistent am Institut für Arbeits-
und Sozialrecht der Universität

Wien, sowie in der Abteilung
Frauen und Familie der Bundes-
arbeitskammer und forscht unter

anderem zum österreichischen und
europäischen Antidiskriminierungs-

recht und zur feministischen 
Politischen Ökonomie.

Franziskus Forster hat die
Interviewfragen gestellt.

Verein Frauenvolksbegehren 2.0

ZVR. 1503460277

IBAN: AT40 2011 1837 2146 0700

BIC: GIBAATWWXXX
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Meine Großmutter wurde im Jahr 1908
geboren. Aufgewachsen ist sie auf einem
für diese Zeit großen Hof. Ein Selbst-

versorgerhof, auf dem sogar manchmal Bier ge-
braut wurde. Es gab kaum Maschinen am Hof,
dafür aber viele Arbeitskräfte, wie zum Beispiel
Knechte und Mägde. Als einziges Mädchen
unter sechs Brüdern wurde sie vom Vater und
einer unverheirateten Tante in ihrer Eigenstän-
digkeit gefördert. Ihre Eigenwilligkeit wurde
akzeptiert und sie konnte sich mit ihrer Mei-
nung gut behaupten.

Meine Mutter, geboren 1943, wuchs eben-
falls mit der bäuerlichen Arbeit auf. Melken
mit der Hand, auf den Acker fahren mit den
Ochsen. Später wurden die Ochsen gegen den
ersten Traktor ersetzt. Da meine Mutter sich
nebenbei etwas Geld verdient hatte, machte sie
auch den Autoführerschein. Zu dieser Zeit war
dies eher eine Seltenheit.

Weniger Höfe – mehr Maschinen
Nach der Hochzeit mit meinem Vater wurde

der Betrieb bald im Nebenerwerb geführt. In
meiner Kindheit und Jugend gab es noch sehr
viele Nebenerwerbsbetriebe. Durch das gute
Angebot an Arbeitsplätzen in der Region und
die massive Überlastung hörten viele dieser Be-
triebe auf. Auch die Doppelbelastung der Frau
machte den Beruf Bäuerin nicht gerade attrak-
tiv. Steigende Ausgaben und der Preisverfall bei
landwirtschaftlichen Produkten waren weitere
Gründe für die Aufgabe. Genügend Pacht-
grund und immer größer werdende Maschinen
unterstützen die verbleibenden Betriebe im
Wachstum. Von den 50-PS-Traktoren meiner
Kindheit sind nicht mehr viele übrig. Im Nach-
bardorf wo es früher 27 Betriebe gab, gibt es
keinen einzigen mehr.

Frauen für die Vielfalt
Obwohl es auf den Höfen eine gute Mecha-

nisierung und weniger körperlich anstrengende
Arbeit gibt, will kaum mehr eine Frau Bäuerin
werden. Auf den Höfen in meiner Familie und
auch in meiner Umgebung beobachte ich Fol-
gendes: In Landwirtschaften, wo Frauen part-

… aus der Sicht von drei Generationen. Wie sich die Frauen in
meiner Vergangenheit auf unseren Betrieb auswirkten. 

VON HILDEGARD KRIECHBAUM

LANDWIRTSCHAFT UND TECHNIK

SCHWERPUNKT:LEBENS(G)ARTEN

nerschaftlich im Betrieb mitarbei-
ten und auch aktiv mitgestaltet
haben, war der Fokus nicht so
sehr auf Wachstum ausgerichtet.

Mein Mann und ich haben un-
seren Hof im Jahr 1996 übernom-
men und die ersten Jahre im Ne-
benerwerb geführt. Im Jahr 2003
haben wir auf Bio umgestellt und
führen seither den Hof auch wie-
der im Vollerwerb. Wir bewirt-
schaften 34 Hektar, davon neun
Hektar Ackerfläche. Heuer steigen
wir in die Direktvermarktung mit
Selbstbedienungshofladen ein. Zu
kaufen gibt es bei uns Milchpro-
dukte, Eier, Kartoffeln, Brot, Din-
kel, Weizen und Roggen. Unsere
18 bis 20 behornten Kühe werden
im Laufstall gehalten. Seit drei
Jahren erhalten sie nur mehr eine
kleine Menge Kraftfutter, anson-
sten Heu und Gras. Seit heuer ha-
ben wir eine muttergebundene
Kälberaufzucht. Auf dem Hof le-
ben drei Generationen, die Groß-
eltern, die Betriebsleiter – mein

Mann und ich – und unsere sie-
ben Kinder im Alter von sieben
bis 22 Jahren.

Meine Wurzeln sind geprägt
von Frauen, die auf ihre Art
selbstbewusst einen Betrieb mitge-
staltet haben; die aber ihr Ver-
ständnis für die Beziehung zwi-
schen Mensch, Tier und Natur
nicht verloren haben. So ist auch
unser Betrieb kein Wachstumsbe-
trieb, sondern ein Vielfaltsbetrieb
geworden.

Ich denke, mehr Wertschät-
zung für sorgende und pflegende
Tätigkeiten in der Landwirtschaft,
die derzeit vor allen von Frauen
gemacht wird, ist dringend not-
wendig. Landwirtschaftspolitik ist
noch immer patriarchal geprägt
und bedarf dringend einer Öff-
nung für kreative und aktive, wei-
ter denkende Frauen.

Hildegard Kriechbaum 
Biobäuerin und Familien-

managerin in Pfaffing (OÖ)

Foto: privat Familie Kriechbaum
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Im Politikfeld Ländliche Ent-
wicklung steht die Wettbe-
werbsfähigkeit der Landwirt-

schaft und der regionalen Wirt-
schaft sowie die Stärkung der Ent-
wicklungspotenziale im Mittel-
punkt. Die Gleichstellungspolitik
hingegen sieht ihre Aufgabe primär
im Abbau der hierarchischen Ge-
schlechterverhältnisse und Un-
gleichheitsstrukturen. Frauen und
Männer haben unterschiedliche
Lebenszusammenhänge, die vieler-
orts noch immer von starren Ge-
schlechterrollenbildern geprägt
sind. Deshalb ist es notwendig, die
Probleme und Bedürfnisse aller Be-
völkerungsgruppen verstärkt zu be-
achten und ihre Interessen ausrei-
chend zu berücksichtigen. 

Wozu Gleichstellung?
Aus normativer Perspektive stellt

die Gleichstellung von Frauen und

Männern ein Menschenrecht dar.1
Weiters ist die Gleichstellung ein
Gradmesser für die Demokratie so-
wie für die Modernisierung eines
Staates. Gleichstellung ist im
Primärrecht der EU verankert und
muss daher in allen Politikberei-
chen der EU umgesetzt werden –
auch in der Ländlichen Entwick-
lungspolitik (LE). Aus ökonomi-
scher Perspektive betrachtet führt
Gleichstellung zu einer effektiveren
Entfaltung und Nutzung der Po-
tenziale der Menschen, fördert die
Demokratie und führt zu einer er-
höhten regionalen Innovationskraft
und Attraktivität in ländlichen Re-
gionen.

Gleichstellung in der LE
Bei der Umsetzung von Gleich-

stellung in Ländlichen Entwick-
lungsprogrammen gibt es jedoch
einige Reibungspunkte, die beach-
tet werden sollten:
• Zielkonflikte bedingt durch mög-
liche Diskrepanzen zwischen Ge
schlechtergleichstellung und ländli-
chen Entwicklungsagenden,
• Versagen des ländlichen Entwick-
lungsdiskurses bei der Problemati-
sierung der Bedeutung des Ge-
schlechts und der sozialen Vielfalt
für die Revitalisierung der ländli-
chen Regionen,
• Gleichstellung ist oft nur so wich-
tig, wie sie die Verwirklichung der
ländlichen Entwicklungsziele un-
terstützt.

Gleichstellung in LE 14-20
Im Rückblick auf frühere För-

derperioden und in Kenntnis der
aktuellen Förderperiode stellt sich
die Frage: Konnte im Laufe der
Zeit durch LE-Programme mehr
Verteilungsgerechtigkeit und
Gleichstellung von Frauen und
Männern im ländlichen Raum er-
reicht werden? Evaluierungsstudien
zeigen, dass eine umfassende Um-
setzung von Gleichstellung bislang
nur zu einem geringen Teil gelang,
wenngleich vereinzelte Maßnah-
men, wie etwa die Quotenregelung
in LEADER-Gremien, bereits ein-
geführt wurden. Die Ursachen
dafür sind vielfältig und wirken auf
vielen Ebenen:

In Österreich fließen in der Förderperiode 2014 – 2020 über das „Programm für
die Entwicklung des ländlichen Raumes“ rund 8 Mrd. Euro in die Regionen. Wie
wirken sich diese Förderungen auf Frauen und auf Männer (unterschiedlich) aus?
VON THERESIA OEDL-WIESER

GLEICHSTELLUNG VON FRAUEN UND MÄNNERN IN
DER LÄNDLICHEN ENTWICKLUNG

1 UN-Konvention zur Beseitigung jeder Form von Diskrimi-
nierung der Frau, Beijing Platform for Action, UN-Nach-
haltigkeitsziele (CEDAW)

2 „Gender“ bedeutet Geschlecht, meint aber nicht das bio-
logische Geschlecht, sondern die soziale Geschlechterrolle.
Genderkompetenz äußert sich in der Befähigung, eine
Gender-Analyse durchzuführen. Voraussetzung für diese ist
ein angemessenes Verständnis von Geschlecht. Nur dann
ist es möglich, geschlechterpolitische Zielsetzungen zu for-
mulieren. 
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• Oftmals fehlende Genderkompetenz2

bei Akteur*innen in Verwaltung und Po-
litik, v.a. auch auf regionaler Ebene,
• Institutionelle Widerstände – „Jetzt soll
ich auf die Gleichstellung auch noch ach-
ten.“,
• Sozioökonomische Probleme sind in ih-
rer Geschlechterspezifik zu wenig erfasst, 
• Pfadabhängigkeiten in neuen regionalen
Strukturen: Bürgermeister sitzen nicht
nur in den herkömmlichen politischen
Gremien, sondern auch in den neu ent-
standenen Gremien wie etwa LAG3-Ma-
nagements,
• Unzureichende frauenspezifische Unter-
stützungsstrukturen und -angebote wie
Beratungsstellen,
• Frauenorganisationen am Land verfü-
gen derzeit über zu wenige Ressourcen.

Es sind demnach erweiterte Hand-
lungsansätze in der Ländlichen Entwick-
lung gefordert, welche die Gleichstellung
und soziale Vielfalt umfassender abbilden
und stärker in Entwicklungsbemühungen
integrieren. Ein wichtiger Schritt hierzu
ist eine vom Bundesministerium für
Nachhaltigkeit und Tourismus beauftrag-
te Studie, die das Potenzial für mehr
Gleichstellung im Programm LE 14-20
erfasst und Vorschläge für die folgende
Förderperiode erarbeitet.4

Theresia Oedl-Wieser 
ist wissenschaftliche Mitarbeiterin an der

Bundesanstalt für Bergbauernfragen. 
Sie beschäftigt sich mit Ländlicher
Entwicklung, Sozialforschung und 

Frauen- und Geschlechterfragen im
ländlichen Raum.

Weiterlesen: ÖGA-Tagungsband, S. 9-24:
https://oega.boku.ac.at/de/tagungen/tagung-2018.html

SCHWERPUNKT:LEBENS(G)ARTEN/ÖBV-INFO

ÖBV-Frauenarbeitskreis-Treffen

Sa, 1. Dez 2018, 10.00 – 17:00 
Wien, genauer Ort wird noch bekannt
gegeben auf:
www.viacampesina.at/termine

Wir werden bei diesem Treffen auf un-
sere Aktivitäten im Jahr 2018 zurück-
schauen und Ideen spinnen für das
Jahr 2019. Genaueres Programm auf
Anfrage. Alle Frauen in der Landwirt-
schaft und solche, die dorthin wollen,
sind herzlich willkommen.
Wir bitten möglichst um Voranmel-
dung: 
veranstaltung@viacampesina.at

ÖBV-Planungstreffen Vorarlberg
Mo, 10. Dez 2018, 16:00 
Altes Gasthaus Rössle, 
Langgasse 44, Rankweil (Vbg)

Hier starten wir den gemeinsamen
Prozess, Veranstaltungen für das
kommende Jahr festzulegen und die
nächsten Schritte zu planen. Wir freu-
en uns über weitere kreative und mo-
tivierte Menschen die einen Teil der
Bewegung für Ernährungssouve-
ränität im Ländle sein wollen.
Kontakt: mulorupop@gmail.com
0699 181 166 83

Offener Landwirtschafts-Stammtisch
Vorarlberg

Mo, 17. Dez 2018, 19:30
Altes Gasthaus Rössle, 
Langgasse 44, Rankweil (Vbg)
Stammtisch „Für eine demokratische
Lebensmittelpolitik“ und Diskussion
zum Bürger*innen-Rat zu Landwirt-
schaft und Agrarpolitik

ÖBV-Männerseminar 2019 
„Humor bewegt (mich)“

Fr, 4. Jän 2019, 18:00 – So, 6. Jän,
13:00
Bildungshaus Greisinghof, Mistelberg
20, 4284 Tragwein (OÖ)

Am Beginn wollen wir schauen, was
bei uns gerade Thema ist. Wir schau-
en uns unsere Komfortzonen an und
erweitern diese spielerisch, also mit
Leichtigkeit. Dazu nützen wir Spiele
und Übungen aus der Improvisa-
tionstheaterarbeit. Wichtig ist Uwe
Marschner, dass bei seiner Arbeit mit
Menschen keiner bloßgestellt wird.
Wir freuen uns auf ein humurvolles
Wochenende!

Referent: Uwe
Marschner ist
CliniClown,
Improspieler (und 
-Trainer) und
Mediator.

Anmeldungen bis 18. Dez an
alex.brix@aon.at, 0664-3938064
90 Euro für ÖBV-Mitglieder/100 Euro 
andere Teilnehmer + Übernachtung
und Verpflegung
Beginn und Ende mit gemeinsamem
Abend- bzw. Mittagessen

Bäuerinnenkabarett 
„Die Miststücke on Tour“

Fr, 25. Jän 2019
Schloss Götzendorf im Mühlviertel
(OÖ)
Veranstaltet vom Kulturverein 
Götzendorf

ÖBV-Info I

ÖBV-Info II siehe Seite 28

Aktuelle Infos zu allen Terminen finden Sie auf
www.viacampesina.at/termine

3 LAG = Lokale Aktionsgruppe von LEADER

4 Publikation 2. Jahreshälfte 2019

Foto: Uwe Marschner
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E igenwillig – warum gerade
ich? Ein circa 1,4 Hektar
großes Areal, zurzeit hier le-

bend: zwei Alte (mein Bruder und
ich) und zwei Junge (meine Toch-
ter und ihre Freundin), eine Kuh,
zwei Milchziegen, Hühner und
Katzen. Es kommen viele Gäste,
Besucher*innen, Freundinnen und
Freunde, Helfer*innen. Wir be-
wirtschaften den Hof ohne eigene
landwirtschaftliche Maschinen.
Hier wachsen Gemüse, Obst, Wie-
se mit Vielfalt, Bäume, Sträucher
und Blumen. Es gibt hier viel Le-
bensraum für viel Verschiedenes.
Wir leben mit wenig Geld und ha-
ben dabei nicht das Gefühl, dass
uns etwas abgeht. Auch praktizie-

ren wir Tauschen, Schenken, Fin-
den und Verwerten. Eine kleine
Holzwerkstatt und ein paar Betten
zur Vermietung verschaffen uns
mittlerweile ein kleines Einkom-
men auf dem Hof.

Wie alles angefangen hat
Schon meine Eltern waren Hip-

pies, irgendwie. Möglichst alles re-
parieren und zwar selbst. Was nicht
mehr zu reparieren ist trotzdem
noch verwerten, das Einkaufen
nicht zum Hobby werden lassen.
Als meine beiden großen Brüder
dann in ihre richtigen Flegeljahre
gekommen sind und gänzlich AL-
LES – von der Gesellschaft und
den Eltern – Vorgegebene abge-

lehnt haben und propagiert haben,
dass die einzig wahre Lebensweise
nur eine unabhängige und selbst-
ändige sein kann, da war ich immer
noch recht still in diesen Jahren.
Ich habe zugehört und bin brav in
die Schule gegangen, hab mich
recht viel mit Lehrer*innen gezofft,
bin weiter in die Schule gegangen,
habe „Ausbildung“ gemacht.

Und dann ist es immer klarer ge-
worden, dass meine Laufbahn
nicht eine „normale“ werden wird
– so mit einer „Anstellung“, wie
das so üblich ist, eine „fürs Leben“.
Eine „Arbeit“ – also mit einem
Chef, der meinen Lohn bezahlt
und auch die Versicherung.

Nichts wie rauf! 
Der Vater meiner drei Kinder

hat mir noch einmal mehr die Au-
gen geöffnet wie wichtig bewusstes
Einkaufen, bewusstes Leben, be-
wusster Umgang mit unserer Welt
ist. Dass es einfach, verdammt
noch mal, nicht egal ist, ob ich mit
dem Auto irgendwohin fahre, weil
es grade lustig ist oder praktisch.
Im seltensten Fall ist Autofahren
echt notwendig. (Und für die Not
haben wir super-praktisch-wunder-
bar funktionierende Kranken-, Po-
lizei- oder Feuerwehrautos, die
wirklich super toll organisiert sind
hierzulande. Danke!)

Wir sind dann – schon als Fami-
lie mit unserem ersten Kind auf ei-
nen Bergbauernhof ins Gurktal ge-
zogen, wo wir das Kunstwerk voll-
bracht haben, ohne (!) Fixkosten zu
leben. Keine Miete, kein Telefon
(damals gab es noch kein Handy),
kein Auto, kein Strom, keine Was-
serleitung, kein Kanal, kein Besitz.
Zugekauft haben wir praktisch nur
Getreide und Salz, den Rest an Nah-

Kürzere Strecken legen wir gerne mit dem Fahrrad zurück, längere mit dem Zug.
Das Essen wächst im Garten und auf der Wiese. In diesem Leben möchte ich es
noch schaffen aus dem eigenen Leinen einen Handtuchstoff zu weben. Die
Samen dafür habe ich schon vermehrt! 
VON EVA SCHMID

EIGENWILLIGE LEBENSART?
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rungsmitteln konnten wir selbst
herstellen oder in der Natur finden.
Eine sehr lehrreiche und auch an-
strengende Zeit! Dazu sei gesagt,
dass ich damals in den Genuss eines
Karenzgeldes gekommen war. 

Das Sesshaftwerden
Nach verschiedenen Stationen

konnten wir schließlich diesen Hof
hier mithilfe meiner Eltern schul-
denfrei kaufen. Alle haben gesagt:
„Ist eh nur zum Wegschieben1, der
Hof.“ Mir, meinen Kindern und
vielen anderen Menschen bietet er
mittlerweile einen wunderbaren
Lebensraum mit sehr vielen Mög-
lichkeiten. Unser kleines Paradies.

Privilegiert fühle ich mich schon
manchmal. Ich bin in Mitteleuropa
geboren, mit weißer Hautfarbe.
Außerdem bin ich – wer weiß ob
von meiner Erziehung oder mei-
nem Typ her oder warum auch im-
mer – eher so eine, die nicht
schnell aufgibt, wenn sie sich ein-
mal was vorgenommen hat … Ich
glaube wir, alle Menschen, die wir
uns nicht wirklich den schlimm-
sten Zuständen dieser Erde stellen
müssen, wie Hunger, Krieg, Ver-
treibung, haben das Potential, un-
sere Träume, Wünsche, Vorstellun-
gen auch tatsächlich zu leben. Wir
lassen uns halt immer wieder ab-
lenken, von Konsum vielleicht, von
Karriere, von Geld, Geltung, was
auch immer, von Wünschen ande-
rer … Wir haben 24 Stunden am
Tag Zeit und viel mehr Entschei-
dungsmöglichkeiten als wir aus-
schöpfen, was wir tatsächlich in
dieser Zeit tun, wofür wir diese,
unsere Zeit verwenden möchten. 

Um immer mal wieder zu dem
nötigen Geld zu kommen, habe ich
auch immer wieder für andere Leu-
te gearbeitet. Immer wieder etwas
anderes. Zum Beispiel war ich
schon Tischlerin, Hausrenoviererin,
Kellnerin, Sozialarbeiterin, Verkäu-
ferin, Planzeichnerin, Marktfahre-
rin, Gärtnerin, Holzfällerin, Ver-
mieterin. Immer das gleiche wär mir
zu langweilig. Und niemals hab ich
nur um später einmal zu einer Pen-
sion zu kommen gearbeitet – und
doch bin ich irgendwie zu einer vor-
aussichtlichen Mini-Pensionsbe-
rechtigung gekommen. Zumindest
nach heutigem Stand – wer weiß,
was alles sich ändern wird in den
kommenden Jahren. Ich habe ge-
lernt mit wenig Geld gut zu leben.

Meine Motive 
Ich möchte die Verantwortung

für ein Stückchen Welt überneh-
men, damit auch unsere Enkelkin-
der diese Welt noch beleben und
genießen können.

Ich glaube an einen Zusammen-
hang zwischen Klimawandel und
unserer Lebensweise.

Ich möchte weitgehend ohne
Plastik leben.

Ich sehe einen Zusammenhang
zwischen Plastik einkaufen und
Plastikmüll im Meer.

Ich möchte an Entfernungen
was geht zu Fuß, mit dem Fahrrad
und mit dem Zug zurücklegen.

Ich rieche einen Zusammenhang
von Autofahren und schlechter
Luft.

Ich möchte mich nicht mit-
schuldig machen bei dreckigen Ge-
schäften.

Ich ahne einen Zusammenhang
von Erdölverbrauch, Rüstungsge-
schäft und Krieg.

Ich kaufe nicht oder in Bioqua-
lität ein und das möglichst bei der
Bäuerin in der Nähe.

Ich weiß einen Zusammenhang
von Agrarindustrie und Wertver-
lust für Lebensmittel.

Ich möchte Leinen tragen und
Schafwolle, damit dort wo jetzt
Baumwolle wächst wieder Gemüse
und Bohnen und Mais wachsen.

Eva Schmid, bewirtschaftet zurzeit
einen kleinen Selbstversorgerhof in

Südkärnten, ist leidenschaftliche
Fahrradfahrerin und 
Nicht-Konsumentin.

SCHWERPUNKT:LEBENS(G)ARTEN

1 „Wegschieben“ im Sinne von „Abreißen“

Foto: Rainer Fischer
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Land Grabbing durch Pensionsfonds stoppen!

Ein neuer Bericht von GRAIN zeigt einen dramatischen
Trend des letzten Jahrzehnts: Kapital von Pensionsfonds
fließt seit der Finanzkrise immer mehr in Agrarland. GRAIN
hat 76 Pensionsfonds identifiziert, die zusammen 15 Milli-
arden Dollar investiert haben. Der Trend zeigt deutlich nach
oben. Großinvestitionen wurden in Australien, Brasilien,
Kanada, Chile, Osteuropa, Neuseeland und in den USA
dokumentiert. Investitionen in weiteren Ländern sind ge-
plant. Pensionsfonds sind damit ein Akteur neben vielen an-
deren, die Land Grabbing vorantreiben. Sollen unsere Pen-
sionen mit Land gesichert werden, auf Kosten von Bäuer*in-
nen, Landlosen und Gesellschaften? Diese ungebremste
Landnahme hat verheerende Auswirkungen für ländliche
Gemeinden und Ernährungssysteme und muss gestoppt
werden. Die Frage, was mit Land geschieht und wie es ge-
nutzt werden soll, darf nicht Finanzmarktplayern überlassen
sein. Freiwillige Selbstverpflichtungen und unverbindliche
Regeln sind keine Lösung, sie verdecken das Problem.

Nähere Informationen: The global farmland grab by pension funds needs to
stop, www.grain.org

Sieg im Rechtsstreit gegen die AMA

B. Hable und F. Walter berichten: Wir haben einen jahre-
lang dauernden Rechtsstreit gegen die AMA gewonnen!
2011 strich uns die AMA Rinderprämien, da sie behaup-
tete, die Almauftriebsmeldung sei zu spät bei der AMA-
Behörde eingelangt. Das Bundesverwaltungsgericht wies
unsere Beschwerde ab und sprach aus, dass auch die Re-
vision unzulässig sei. Der daraufhin angerufene Verwal-
tungsgerichtshof (VwGH) erklärte die Revision aber für
zulässig. Sodann stellte der VwGH an den Europäischen
Gerichtshof (EuGH) ein sogenanntes „Vorabentschei-
dungsersuchen“, also die Bitte, die Frage grundsätzlich zu
klären. 
Der EuGH urteilte wie folgt: Die nationale Rinderkenn-
zeichnungsverordnung widerspricht dem Unionsrecht,
weshalb sie in diesem Punkt „unangewendet zu bleiben
hat“. Auf Grund dieses Urteils hat nun der VwGH ent-
schieden: Die AMA-Praxis, das Posteingangsdatum als
Fristberechnungsgrundlage für eingelangte Anträge her-
anzuziehen, ist illegal! Es gilt das Aufgabedatum, also der
Poststempel!

kurz &  bündig franziskus

Ab sofort können Menschen mit Hauptwohnsitz in
Vorarlberg für einen landesweiten Bürger*innen-Rat zum
Thema Landwirtschaft unterschreiben. 
In der Initiativ-Gruppe sind auch ÖBV-Vorarlberg-
Mitglieder vertreten. 
Die Initiativ-Frage lautet:

Wie soll unsere Landwirtschaft in Zukunft aussehen, damit
wir gut von und mit ihr leben können? Was können wir
dafür tun und welche Politik braucht es dazu?
Auf www.bürgerinnenrat.at/landwirtschaft findet sich ein
downloadbares Unterschriftenblatt und eine Online-
Petition!

Bürger*innen-Rat zum Thema 
Zukunft der Landwirtschaft in Vorarlberg

Foto: cropped-df-dornbirn
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In Artikel 7 des österreichischen
Bundes-Verfassungsgesetzes
heißt es: „Alle Staatsbürger sind

vor dem Gesetz gleich. Vorrechte
der Geburt, des Geschlechtes, des
Standes, der Klasse und des Be-
kenntnisses sind ausgeschlossen.“
Das ist schön, das ist gut. So stand
es schon 1920 im Gesetz und doch
wissen wir, dass Frauen damals nicht
gleichberechtigt waren. Um gleiche
Rechte zu gewährleisten, braucht es
offensichtlich mehr als ihre Fest-
schreibung in der Verfassung.

Die Umsetzung gleicher Rechte
für Frauen wurde und wird in
Österreich schwer erkämpft. Die
Familienrechtsreform in der Kreis-
ky-Ära1 war ein wichtiger Schritt –
das Familienrecht stand bis dahin
im Widerspruch zum Gleichheits-
grundsatz. Der Familienvater war
als Oberhaupt der Familie festge-
legt. Ich kann mich noch gut erin-
nern, wie es meine Mutter geärgert
hat, dass sie nicht einmal berechtigt
war, mein Schulzeugnis zu unter-
schreiben.

1989 wurden unverheiratete
Mütter verheirateten gleichge-
stellt. Das ist auch das Jahr, seit
dem Vergewaltigung in der Ehe
ebenso geahndet wird, wie außer-
halb der Ehe. 1997 kam das Betre-
tungsverbot für gewalttätige Part-
ner und seit dem Jahr 2000 – vie-
le wissen es gar nicht – stellt das
Eherechts-Änderungsgesetz klar,
dass auch in einer Ehe, in der eine
Person nicht erwerbstätig ist, die
erwerbstätige Person zur Mithilfe
an der Haus- und Versorgungsar-
beit verpflichtet ist.2

Der Vergleich macht sie sicher
Gleichberechtigung und Gleich-

stellung sind schwer messbar. Ein
Konzept, das sich dafür eignet und
das z.B. im Entwicklungsbericht
der UNO Anwendung findet, ist
der „Befähigungsansatz“ / „Capabi-
lities Approach“, den Martha Nuss-
baum und Amartya Sen entwickelt
haben. „Capabilities“ – auf
Deutsch „Befähigungen“ oder
„Verwirklichungschancen“ – sind
die Voraussetzung, um bestehende
Rechte wahrnehmen zu können.3
Dabei werden die Gründe, warum
ein Recht nicht wahrgenommen
werden kann, genauer angeschaut,
um Wege zur Veränderung auszu-
machen. 

Ein Beispiel: 1990 wurde im
bäuerlichen Höferecht die Diskri-
minierung von Töchtern und un-
ehelichen Kindern aufgehoben.
Seitdem ist laut Gesetz das Ge-
schlecht kein Hinderungsgrund
mehr, einen Erbhof zu überneh-
men. Durch dieses Gesetz ist die
Voraussetzung für Gleichstellung
gegeben. Doch damit die Tochter
die gleiche Chance auf die Über-
nahme der Landwirtschaft hat,
muss sie ihrem Bruder tatsächlich
auf allen Ebenen gleichgestellt sein.
Nicht nur auf dem Papier, auch in

den Köpfen der Eltern und – nicht
zuletzt – in ihrem eigenen Kopf. 

Immer noch werden zwei Drittel
der Höfe an Söhne weitergegeben4,
bei den Haupterwerbsbetrieben
sind es noch mehr5. Das Wissen
darüber ist der erste Schritt der Er-
kenntnis, dass Gleichberechtigung
noch nicht erreicht ist. Die Tochter
kann ihre Situation mit der ihres
Bruders vergleichen – ihre Chance
auf die Hofnachfolge ist kleiner als
seine. Im nächsten Schritt kann sie
fragen, was die Gründe dahinter
sind. Sie wird vermutlich heraus-
finden, dass das irgendwie Tradi-
tion hat und wenig hinterfragt
wird. Vielleicht hat sie selbst die
Möglichkeit, den Hof weiterzu-
führen gar nicht wirklich erwogen.
Und die Gründe dahinter liegen
vielleicht in den Rollen, die Frauen
und Männer in dieser Familie und
in vielen Familien angenommen
haben und die ihre Sicht und ihre
Chancen einschränken. Denn auch
für den Sohn kann es eine Verwirk-
lichungschance sein, NICHT
übernehmen zu müssen, vielleicht
möchte er ja lieber Molekularbio-
loge werden.

Durch den Blick auf die Hinter-
gründe wird Veränderung möglich.
Nicht einfach, nicht immer durch-

SCHWERPUNKT:LEBENS(G)ARTEN

In der Verfassung steht’s: Die Gleichberechtigung gilt für alle! Was
wollen wir also noch? Wir wollen gleichen Zugang zu gleichen

Rechten! 
VON BARBARA HABLE

1 In den 70er Jahren des 20. Jahrhunderts

2 Susanne Feigl: „150 Jahre Frauenrechte in Österreich“; 

abrufbar auf: www.sozialministerium.at 

3 Literaturtipp: Martha C. Nussbaum: Gerechtigkeit oder
Das gute Leben, Suhrkamp 1998

4 Johannes Mayr, Thomas Resl, Erika Quendler: „Situation
der Bäuerinnen in Österreich 2016“ 

5 Die Zahl der Betriebsführerinnen steigt mit der Zahl der
Nebenerwerbsbetriebe – Hinweise auf einen Zusammen-
hang finden sich u.a. bei der „Ausbildung Betriebsleiterin
plus“ im ABZ Lambach 
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setzbar, aber es heißt ja auch „Be-
fähigungsansatz“ (und nicht Lö-
sung aller Probleme).

Der Vergleich macht sie unsicher
Vergleichen ist wichtig, aber

noch wichtiger ist mit wem wir uns
vergleichen. Leider vergleichen sich
Frauen häufig mit Plakatschönhei-
ten, mit perfekten Hausfrauen und
noch perfekteren Müttern. Sie ver-
gleichen ihren Körper mit dem ei-
ner abgemagerten, schönheitsope-
rierten Schauspielerin und ihren
Fußboden mit dem Mr.-Proper-ge-
pflegten Belag der penibelsten
Nachbarin. Ich bin überzeugt, es ist
wichtig zu fragen, warum das so ist
und was das mit Verwirklichungs-
chancen zu tun hat.

Christine Nöstlinger hat 2016
in einem Interview gesagt: „Wenn
ich alles getan hätte, was man in ei-
nem Haushalt tun kann, hätte ich
mich nicht gelangweilt. Aber das
war mir immer zuwider. […] Ich
habe nicht gerne gebügelt und auf-
geräumt.“6 Stattdessen hat sie ge-
niale Kinderbücher geschrieben.
Ich verstehe: Eine gute Hausfrau
hat keine Zeit zum Schreiben.
Wäre Frau Nöstlinger eine gute
Hausfrau gewesen, gäbe es keinen
„Gurkenkönig“!7

Haus- und Versorgungsarbeit
beschäftigt eine tagaus, tagein. Et-
was Großes anzufangen, zahlt sich

nicht aus, denn die für den Haus-
halt und die Kinder Zuständige
wird ständig unterbrochen, selbst
bei den großartigsten Tätigkeiten. 

Alles beim Alten an der
Blumenschmuckfront

Zu einem wettbewerbsfähigen8

Bauernhaus gehören Blumenkis-
ten, aus denen farbenprächtige
Kaskaden von Blümchen quellen.
Ich habe keine Ahnung, wie all die
Bäurinnen es schaffen, dass diese
Zusatzbelastung9 anscheinend nie
vertrocknet.

Viele Bäurinnen verlagern ihren
Berufsschwerpunkt für Jahre, um
die Schwiegereltern zu pflegen. Sie
haben das nicht vorgehabt und
kein Gesetz schreibt es vor. Es gibt
keine andere Berufsgruppe, in der
es üblich ist, dass die Verpflichtung
eines Sohnes gegenüber seinen El-
tern auf die Frau übergeht. 

Und dann überhäufen wir uns
mit gegenseitiger Anerkennung
und bewundern den Fleiß, die
Ordnung und die Abmagerungs-
künste der anderen. Wir einigen
uns darauf, dass unsere Arbeit im
Allgemeinen viel zu wenig gewür-
digt wird. Alle nehmen es für
selbstverständlich, dass täglich ein
Essen auf dem Tisch steht, dass al-
les blitzt und dass die Bäurin, wenn
sie und der Bauer und die Kinder
von der Arbeit gemeinsam ins
Haus kommen, sich nicht wie die
anderen hinsetzt. Nein, sie räumt
ein bisschen auf, was liegengeblie-
ben ist, richtet eine Jause und erin-

nert nebenbei an die Hausübung
und und und …

Achtung Anerkennungsfalle!
Ist das nicht ungerecht, dass sie

dafür so wenig Anerkennung be-
kommt? Nein, ungerecht ist, dass
sie für all das alleine zuständig ist,
dass der Bauer aufs Essen wartet,
während sie herumwurschtelt. Und
viel besser wäre, sie würde Aner-
kennung kriegen dafür, dass sie sich
jetzt einmal auf die Füße stellt und
eine faire Arbeitsteilung einfordert.

Heute ist in Österreich eine Re-
gierung am Werk, die die Anerken-
nung für die Leistungen der Frauen
in ihr Regierungsprogramm aufge-
nommen hat, und zwar Anerken-
nung für typisch weibliche Tätig-
keiten und Tugenden. Genannt
werden Erziehung, Pflege, Bildung,
Wirtschaft, Umwelt und ehren-
amtliche Tätigkeiten.10 Es fehlen
an dieser Stelle u.a. die Bereiche
Wissenschaft, Technik, Medizin
und Politik. 

Gleichzeitig untergräbt die tür-
kisblaue Koalition auf vielen Ebe-
nen Grundrechte systematisch und
benachteiligt Frauen aufs Neue.
Zurück an den Herd – so lautet of-
fenbar die Devise der Regierung.
Es ist also höchste Zeit, an unseren
„Befähigungen“ zu arbeiten und
den Kochlöffel aus der Hand zu le-
gen, um die Verwirklichung unse-
rer Rechte in die Hand nehmen zu
können.

Barbara Hable
Bergbäurin in der Steiermark

6 Oberösterreichische Nachrichten, 6.10.2016

7 Christine Nöstlinger, 1972: „Wir pfeifen auf den Gur-
kenkönig“ (Kinderbuch, das sich mit familiärem Alltagsfa-
schismus beschäftigt)
8 Blumenschmuckwettbewerbe werden von der Landwirt-

schaftskammer beworben, siehe zB:
https://stmk.lko.at/blumenschmuckwettbe-
werb+2500+2184041

9 Bei der Marke „Gutes vom Bauernhof“ wird u.a. „der
Betrieb bezüglich Erscheinungsbild bewertet“ Richtlinien

abrufbar auf: www.gutesvombauernhof.at

10 „Zusammen. Für unser Österreich. Regierungsprogramm
2017-2022“, abrufbar auf: www.bundeskanzleramt.gv.at 
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VON BRIGITTE MENNE

Ich möchte euch mitteilen, dass die
Bergbauernzeitung das erste Medium
war, das über die widerständige

Goldegger Bergbäuerin Maria Etzer
berichtet hat. Inzwischen gibt es viele Be-
richte und Stellungnahmen in Radio,
Fernsehen und Printmedien zu ihrem und
dem Schicksal ähnlich verfolgter Land-
frauen. Das im April 2018 erschienene
Buch von Maria Prieler-Woldan „Das
Selbstverständliche tun…“ berichtet da-
von.

Nun eine ganz wichtige Mitteilung:
Meine Großmutter wurde auf Grund mei-
nes Antrags an das Landesgericht für Straf-
sachen Wien, dem ich als Beweismittel das
Buch beigelegt hatte, 75 Jahre nach ihrer
grausamen Verurteilung wegen Wehrkraft-
zersetzung (drei Jahre Zuchthaus) am 18.
September 2018 vollständig rehabilitiert:
„Letztlich lag der primäre Grund für Ver-
folgung und Verurteilung von Maria Etzer
darin begründet, dass sie auch während
der NS-Diktatur ihren christlichen Wert-
vorstellungen treu blieb und sich auch
gegenüber den als Zwangsarbeitern einge-
setzten Kriegsgefangenen menschlich ver-
hielt. Ein solcher Dissens mit der NS-
Ideologie war den Machthabern ein Dorn
im Auge und wurde schon als Form des
Widerstands angesehen.“

Mit dieser Mitteilung möchte ich alle
Nachkommen von NS-Verfolgten („verbo-
tener Umgang“ wurde besonders Frauen
zum Verhängnis) ermutigen, ebenfalls An-
träge mit dem dazugehörigen Beweismate-
rial an das Landesgericht Wien (Präsident
Forsthuber) zu richten und um deren
Rehabilitierung anzusuchen. Dies ist ga-
rantiert sinnvoll nicht nur für die betref-

fenden Familien selbst, sondern auch weil
dies als klare Stellungnahme gegenüber der
allseits zunehmenden Fremdenfeindlich-
keit zu werten ist.

Brigitte Menne
Enkelin von Maria Etzer

Vor einem Jahr hat Brigitte Menne einen Artikel in
unserer Zeitung (Ausgabe Nr. 350, „Die Gans ist ihr
nachgeflogen“) veröffentlicht. Nun hat sie uns diese
Nachricht geschickt, die wir als Redaktion gerne teilen
wollten.

KALENDERGESCHICHTE

Kalendergeschichten des
bäuerlichen Widerstands

ERMUTIGUNG

Maria Prieler-Woldan: 
Das Selbstverständliche tun. 
Die Salzburger Bäuerin Maria Etzer und ihr
verbotener Einsatz für Fremde im
Nationalsozialismus. 
Mit einem Nachwort von Brigitte Menne
Studienverlag Innsbruck – Wien – 
Bozen 2018, Euro 24,90 
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„Das hat natürlich gar niemand
verstanden“, sagt die 24-
jährige Christina Sulzbacher,

die ihr Lehramtsstudium in Graz abge-
brochen hat, um in ihrem Heimatbe-
zirk Liezen Bäuerin zu werden. Aus ih-
rer Sicht aber hat der ungewöhnliche
Umstieg viel Sinn ergeben. Ein eigener
Hof ist ihr Kindheitstraum, den sie nie
zu verwirklichen wagte. Bereits im
Gymnasium überlegte sie lange, nach
Oberösterreich in die Pferdefachschule
Lambach zu wechseln.

Sie tat es aber nicht. „Ich dachte,
dass Matura und Studium sicherer
sind als ein landwirtschaftlicher Be-
ruf“, sagt sie. Als sie Jahre danach bei
ihrem Studium mehrere Semester war-
ten musste, um ein Seminar belegen zu
können, fällte sie aber den Entschluss:
„Jetzt oder nie.“

Sie schmiss alles hin und ließ sich in
Grottenhof-Hardt nahe Graz zur land-
wirtschaftlichen Facharbeiterin für
Pferdewirtschaft ausbilden. Erfahrung
mit Pferden hatte sie schon länger. Ge-
meinsam mit ihrer Mutter Elke be-
treute sie seit 15 Jahren rund 10 Pfer-
de, die in einem kleinen Stall hinter
dem Wohnhaus untergebracht sind.

Hauptsächlich Touristen nutzen das
Angebot von geführten Pony- und
Pferdewanderungen durch die Region
Schladming-Dachstein. Die Struktur
sei aber viel zu klein, um an Wirt-
schaftlichkeit überhaupt nur denken
zu können, erklärt die junge Landwir-
tin. Mit einem Hektar schwer bewirt-
schaftbarer Weidefläche könne sie im

besten Fall gerade mal 10 Prozent des
Futterbedarfs selbst decken.

„A Weiberleit’ schafft das nicht“
Nachdem die Mutter 15 Jahre lang

immer wieder mal nach mehr Fläche
und einem Stall Ausschau hielt, über-
nahm die Tochter nach Abschluss der
Pferdeschule im Juli 2014 die Suche.
Zwei Jahre lang inserierte sie jede Wo-
che in der wichtigsten Lokalzeitung
ein Gesuch für Kauf, Pacht oder Leib-
rente eines landwirtschaftlichen Be-
triebs bis zu 10 Hektar. Aufgrund des
bestehenden Wohnhauses suchte sie
nur im eigenen Bezirk. Immerhin
muss sie mindestens zwei Mal täglich
zum Stall fahren. Eine Handvoll po-
tentieller Verkäufer meldete sich; einer
davon unweit vom Wohngebäude der
Sulzbachers entfernt.

Die Verhandlungen mit dem alten
Ehepaar zogen sich über Jahre. Die
Altbauern ohne Erben wollten im
Wohnhaus bleiben und Stall sowie
Wiese verpachten oder gegen eine
Leibrente verkaufen – perfekt für die
Sulzbachers. Andere Interessenten für
diese Flächen gab es nicht und auch
die Summe sei nicht das Problem ge-
wesen, erklärt Christina.

Sie glaubt, dass die Verhandlungen
eher an emotionalen Gründen geschei-
tert sind. „Er wollte nicht mit ansehen,
wie zwei Frauen sein Lebenswerk ver-
ändern.“ Er hätte sie oft dazu gedrängt,
ihren Vater, der als Koch arbeitet, ins
Boot zu holen oder zu heiraten. „Zwei
Weiberleit’ allein können das nicht“,
soll er ihnen unverblümt gesagt haben.

„Wenn ich verheiratet gewesen wäre,
bin ich mir ziemlich sicher, dass wir es
bekommen hätten“, meint Christina.

Kein Einzelfall
Und noch ein anderes Erlebnis ist

Christina im Gedächtnis geblieben.
Ein größerer Bauer wollte eine Fläche
so lange verpachten, bis seine Kinder
volljährig wären. Zur Besichtigung
nahm Christina ihre Mutter sowie den
Großvater mit. Vor Ort bat sie der po-
tentielle Verkäufer zur Seite. Den Dia-
log kann Christina bis heute ziemlich
textsicher nacherzählen. Nach einer
kurzen Vorstellung ihres Lebenslaufs
lautete die zweite Frage: „Vergeben
oder verheiratet?“ Als sie erklärte, dass
ihr damaliger Freund Installateur, aber
grundsätzlich an der Landwirtschaft
interessiert sei, sagte der Bauer: „Dann
können wir weiterreden.“ Es folgte
eine letzte Frage nach dem geplanten
Konzept, ehe der Bauer zu den ande-
ren zurückkehrte und fortan aus-
schließlich mit dem Großvater, der ei-
gentlich nicht in das Projekt involviert
war, über Details redete. Die Pacht
scheiterte offiziell am Preis: Der Bauer
forderte das Vierfache dessen, was
Christina anhand der Daten von der
Bauernkammer für das Grundstück als
ortsüblichen Preis berechnet hatte.

„Entweder schaffe ich es selbst, oder
ich lasse es ganz“

„Viele glaubten mir einfach nicht,
dass ich die Initiative zeige. Die mei-
sten dachten, mein Großvater oder
mein damaliger Freund hätten das for-
ciert“, sagt sie. Diese Grundstimmung
habe sie bei vielen Gesprächen gespürt.
In ihrem Brotberuf als Kellnerin werde
ihr das oft von anderen Bauern um die
Ohren gehauen: „A Weiberleit’ schafft
das nicht“, würden sie schimpfen.

Wie eine junge Frau seit Jahren vergeblich versucht, Bäuerin zu werden.
Christina hat ihr Studium geschmissen, um Landwirtin zu werden. Aber trotz
intensiver Suche findet sie keinen Hof. Weil kein Bauer an eine Frau
übergeben will, vermutet sie.
VON CHRISTOPH SCHATTLEITNER

BAUER SUCHT KEINE FRAU
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Sie solle doch einen ihrer Söhne heira-
ten, erklärten die Bauern ihr am Stamm-
tisch. Das sei einfacher und „billiger“. An
diese Option hat Christina noch nie einen
Gedanken verschwendet: „Ich heirate aus-
schließlich aus Liebe, nicht aus wirtschaft-
lichen Gründen.“ Und: „Entweder schaffe
ich es selbst, oder ich lasse es ganz.“ Den
Lebenstraum will sie nicht geschenkt be-
kommen.

Sie erzählt von weiteren Problemen, die
man als politische Engstirnigkeit zusam-
menfassen könnte. Pferdezucht werde in
ihrer Region komplett belächelt. „Nur mit
Rind und Schwein bist ein echter Bauer“,
so die Logik. 20 Kilometer weiter, in der
Ramsau am Dachstein, wo Christina sechs
Pferde bei einem Bekannten unterstellen
darf, würden Pferdezüchter ganz anders
angesehen werden.

Schwieriger Trend bei Hofübergaben
Und dann gibt es noch eine größere

Entwicklung, die ihr das Leben schwer
macht. Christina beobachtet bei der
Hofübergabe einen Trend hin zu größeren
Strukturen. Wenn ein Bauer aufhört und
kein Erbe übernimmt, würden seine
Flächen fast ausschließlich unter bereits
aktiven Bauern verkauft werden. „Die
meisten Verkäufe werden nie wirklich öf-
fentlich“, meint Christina. Die bestehen-
den Betriebe würden dadurch immer
größer.

Die Daten der Agrarstrukturerhebung
2016 bestätigen diesen Trend.1 Von 1995
bis 2013 ist die Anzahl der landwirtschaft-
lichen Betriebe um 30 Prozent gesunken.
Getroffen hat es vor allem die Kleinen:
Die Anzahl der Betriebe ohne eigene
Fläche nahm um 77 Prozent ab. Bei Be-
trieben unter fünf Hektar steht ein Minus
von 55 Prozent. Und die Anzahl der

SCHWERPUNKT:LEBENS(G)ARTEN

großen Betriebe zwischen 100 und
200 Hektar ist um 39 Prozent ge-
wachsen.

Ob Christinas Geschichte ein Ein-
zelfall ist, lässt sich schwer eruieren.
Andere junge Frauen, die ohne Aus-
sicht auf ein landwirtschaftliches
Erbe Bäuerin werden wollen, kennt
Christina nicht. Auch die steirische
Landwirtschaftskammer kann auf
Anfrage leider keine Zahlen zum Ver-
hältnis von Alter und Geschlecht der
heimischen Landwirte nennen.

Klar dürfte aber auch so sein: Das
oft beklagte „Höfesterben“ ist real.
Und es ist sicher nicht leicht, Bäuerin
oder Bauer zu sein. Aber wie Chri-
stinas Geschichte zeigt, ist es auch

nicht leicht, Bäuerin zu werden. Vor
allem nicht als selbstbewusste Frau
mit 16 Pferden.

Nachtrag: Mittlerweile hat Chris-
tina einen Hof in ihrer Nähe gefun-
den, den sie seither pachtet.

Christoph Schattleitner
Jus-Student, zuletzt Editor bei 

VICE Austria

Texte auf VICE, Twitter unter @Schattleitner und Facebook 

Dies ist die gekürzte und leicht überarbeitete Fassung eines
Textes, der zuerst auf VICE.com erschienen ist (abrufbar auf:
8. März 2018, https://www.vice.com/de_at/article/433ejb/
wie-eine-junge-frau-seit-jahren-vergeblich-versucht-bauerin-
zu-werden). 

Wir danken für die Möglichkeit der Wiederveröffentlichung!

1 Statistik Austria (2018): Agrarstrukturerhebung 2016. Wien. Down-
load unter: http://www.statistik.at/web_de/services/publikatio-
nen/8/index.html?includePage=detailedView&sectionName=Land-
+und+Forstwirtschaft&pubId=366
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Kinder denken nicht in der Kate-
gorie des Lebensalters, sondern
in den Rhythmen der Natur.

Dieser Satz wird dem Schriftsteller
Jean Paul zugeschrieben. Ich mag das
Zitat und habe es mit Füllfeder in mei-
nem kleinen roten Notizbüchlein ver-
ewigt. In einer Erzählung Jean Pauls
über das familiäre Leben im Winter
folgert er mit dem Frühling und Som-
mer: „Jetzo fing das Leben in dem,
nämlich unter dem Himmel an.“ Zu-
sammen mit seinen Geschwistern und
dem Vater hielt er sich oft unter freiem
Himmel – im Pfarrgarten – auf. Im
„Lusthäuschen“ bereitete Pauls Vater
(Lehrer und Organist) die Sonntags-
predigt vor, die Kinder machten dort
ihre Schulaufgaben. 

Ich kann mir das
lebhaft vorstellen.
Noch bevor ich ein
Schulkind war,
brachte mein Vater
eines Tages Anfang
der 1970er Jahre
ein „Lusthäuschen“
daher. Ein kleines
quadratisches Bau-
werk aus Lärchen-
holz, mit verwitter-
tem blaugrauem
Anstrich und mit
diagonal angesetz-
ten Latten ver-
plankt. Das alte
Lusthäuschen hätte
zu Brennholz wer-
den sollen. Mein
Vater aber baute es
wieder auf, für uns
Kinder zum Spie-
len. Es bekam ei-
nen festen Platz in
Sichtweite des el-
terlichen Hausgar-

tens. Vater setzte es auf einer kleinen
Anhöhe hin – zwischen den ausladen-
den Ästen von Raneder und Jakob Le-
bel. Apfelsorten, die meine Großmut-
ter besonders liebte und daher auch
heimlich für sich ins Körbchen klaub-
te. Ich mochte alle drei. Die Großmut-
ter, die Äpfel und das Lusthäuschen. 

Zwei von ihnen gibt es heute noch.
Die altehrwürdigen Apfelbäume und 
´s Lusthäuschen. Ich erbte sie nach
dem Tod meiner Schwester. Nun bin
ich selbst eine Großmutter, die sich
um die besonders geschmackvollen
Apfelsorten reißt. Das Lusthäuschen
bekam irgendwann mal eine hölzerne
Tür mit geschwungener Umrahmung,
die von einem ausgedienten Kleider-
schrank stammte. Dahinter schlum-
mern Blumenkistchen und Garten-

werkzeuge, die meine Schwester dort
einlagert hatte. Und Kindheitserinne-
rungen. Sommer, in denen wir stun-
denlang ungestört mit unseren Puppen
Kochen oder Einkaufen spielten. Som-
mer, in denen ich mich mit einem
Buch aus der Bibliothek ins Lusthäus-
chen verzog. Sommer, in denen wir
Schwestern planten, dort zu übernach-
ten. Doch das vermiesten uns die
Großeltern, indem sie uns erzählten,
nachts würden streunende Hunde her-
umlaufen, die unsere Gesichter ab-
lecken. Aber nein, das könne uns nie-
mals von unserem Ansinnen abhalten,
dachte ich. Doch als die Sonne unter-
ging, kroch mit dem Dämmerlicht die
Angst hoch vor den fremden Hunden,
bis wir schließlich in der Finsternis mit
der Taschenlampe heimlich zurück ins
Wohnhaus schlichen. 

Für mich steht das Lusthäuschen
symbolisch für ein möglichst selbst be-
stimmtes Leben. Ein Leben, in dem
ich ganz bei mir bin. Ein Ort, in dem
Gedanken, Träume und Ideen auftau-
chen können. Das Lusthäuschen mei-
ner Kindheit inspiriert mich auch bei
der eigenen Gartenhütte am Hof: Als
Ort, wo ich mich von der Arbeit erho-
len kann, als Ort der Stille, wo ich
mich geborgen fühle und als Ort, der
mir als geistiger Spielraum dient für
mein Leben als Bäuerin. So habe ich
einen rot lackierten Klappsessel vom
Sperrmüll gefischt und in meiner Gar-
tenhütte aufgestellt – für Ruhe, Regen-
wurmlektüre und Reisen in eine rosige
Zukunft. 

Und falls Sie sich als Lesende auch
danach sehnen sollten, empfehle ich
Ihnen ein Abo der „Wege für eine bäu-
erliche Zukunft“, das ganz einfach zu
bestellen ist: 

baeuerliche.zukunft@chello.at
Tel 01 – 89 29 400

Der Vater des Schriftstellers Jean Paul geht mit seinen
Kindern tagsüber oft in den Pfarrgarten, der außerhalb
des Dorfes liegt. Dort zieht die Familie Obst und
Gemüse für den eigenen Bedarf und nutzt das
Gartenhäuschen, das Jean Paul in seinen Erzählungen
„Lusthäuschen“ nennt. So wie ich jenes luftige
Holzhäuschen nenne, das mein Vater für uns drei Kinder
aufstellte – und das mich als Bäuerin beflügelt.
VON MONIKA GRUBER

‘S LUSTHÄUSCHEN 

G L O S S E
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Niederösterreich: 
Redaktion: Monika Gruber
Röhrenbach 5, 3203 Rabenstein
Tel: 02723-2157
monika.gruber@gmx.at

Maria und Franz Vogt
Hauptstr. 36, 2120 Obersdorf
Tel: 02245-5153
maria.vogt@tele2.at

Franziska Schrolmberger
Verderberstraße 4, 2070 Retz
franziska.schrolmberger@viacampesina.at 

Michaela Reisenbauer
Königsegg 17, 2851 Krumbach
Tel: 0676-9712208 (abends anrufen)
bioreisenbaeuerin@kraeuteregg.at 

Oberösterreich:
Hans und Hildegard Kriechbaum
Nindorf 7, 4870 Pfaffing
Tel: 0664-65 877 31
johann.kriechbaum@viacampesina.at 

Johann Schauer
Au 3, 4723 Natternbach
Tel: 0676-7567504
johann.schauer@viacampesina.at 

Lisa Hofer-Falkinger
Eckersberg 1, 4122 Arnreit
Tel: 07282-7172
bio-hofer@ronet.at 

Christine Pichler-Brix
Berg 1, 4853 Steinbach/Attersee
Tel: 0664-73566685
christine.pichler-brix@gmx.at

Judith und Hannes Moser-Hofstadler
Hammerleitenweg 2, 4211 Alberndorf
Tel: 07235-71277 o. 0664-23 49 137
judith.moser-hofstadler@gmx.at

Kärnten:
Paul Ertl
Obersdorf 2, 9800 Spittal/Drau
Tel: 0664-3835613
paul.ertl@gmx.at 

Heike Schiebeck
Lobnik 16, 9135 Eisenkappel
Tel: 04238-8705
heike.schiebeck@gmx.at

Vorarlberg:
Daniela Kohler
Schwarzen 41, 6960 Buch
Tel: 0664-73427001
daniela-kohler@aon.at 

Stefan Schartlmüller
mulorupop@gmail.com

Maria Schneller
Brunnenfeld 21, 6700 Bludenz
maria_schneller@gmx.at 

Steiermark:
Florian Walter
Offenburg 20, 8761 Pöls
Tel: 03579-8037
aon.913999714@aon.at

Salzburg: 
Franz Rest
Bleiwangbauer, 5632 Dorfgastein
Tel: 06433-20315
bleiwangbauer@sbg.at

Rosalie Hötzer
Sauerfeld 40, 5580 Tamsweg
Tel: 06474-8164
trimmingerhof@aon.at 

Tirol:
Christoph Astner
Zillfeldweg 9, 6362 Kelchsau
Tel: 0664-24 60 925
astner.zilln@hotmail.com

Leonhard Aigner
Panoramastraße 40, 6265 Hart im Zillertal
Tel: 0676 840 66 82 10

Burgenland:
David Jelinek
Berggasse 26, 7302 Nikitsch
david.jelinek@viacampesina.at 

Anneke Engel
0680-504 71 51
anneke.engel@viacampesina.at 

***

Homepage: 
www.viacampesina.at 

K O N T A K T A D R E S S E N Werbt Abos …
…  und macht Bauern und Bäuerinnen zu kritischen Denker*innen!

Unsere Zeitung „Wege für eine bäuerliche Zukunft“ ist für uns als
ÖBV wichtig, um unsere Themen unter Bauern und Bäuerinnen zu
verbreiten. Hier diskutieren wir unsere Anliegen und informieren
über aktuelle Entwicklungen in der Agrarpolitik. Deshalb wünschen
wir uns, dass möglichst viele Bauern und Bäuerinnen und kritische
Konsument*innen unsere Zeitung lesen.

Darüber hinaus ist es für die ÖBV hilfreich, einen möglichst
hohen Grad an Eigenmittel zu erreichen, um auch ökonomisch
unabhängiger zu sein.

Wir bitten euch daher, die Zeitung in eurem Umfeld weite-
rzureichen und neue Mitglieder und Abonnent*innen zu werben. 

Wir schicken euch gerne ein paar Exemplare zum Verteilen zu.

Mitgliedschaft

❏ Ich bin Landwirt*in und möchte Mitglied werden. 
Beitragshöhe 38 Euro + 1/1000 des Einheitswertes

❏ Ich bin nicht in der Landwirtschaft tätig und möchte Mitglied werden. 
Beitragshöhe 38 Euro + freie Spende

Zur Info: Bei einer Mitgliedschaft sind das Abo der Zeitung „Wege für 
eine Bäuerliche Zukunft“ und der Email-Newsletter (ca. 2-monatig), 
sowie Infos zu Veranstaltungen in Ihrer Region inkludiert.

Abonnement
❏ Ich bestelle ein Abonnement der Zeitschrift „Wege für eine Bäuerliche 
Zukunft“ (5 Ausgaben/Jahr) zum Preis von 28 Euro jährlich bzw. 32 Euro 
ins Ausland

❏ Ich möchte ein Geschenk-Abo für jemand anderen bestellen und 
bitte um Zusendung der Informationen dazu
Name:………………………………………….........................................................................................

Adresse:………………………………………………….....……………………………………………………

Bauer/Bäuerin mit Betriebszweigen:………………………….................................................

Andere Tätigkeiten/Berufe:…………………………....................................................................

Telefon:………………………………………………… Email:...............................................................

Datum: ..........................................  Unterschrift:……………………..............................................

Datenschutzerklärung: Mit Ihrer Unterschrift stimmen Sie zu, dass Ihre Daten zum Zweck der Zusen-
dung der Zeitung „Wege für eine Bäuerliche Zukunft“ sowie weiteren Vereinsinformationen per Post
und Email verwendet werden. Wenn Sie eine Emailadresse angegeben haben, erhalten Sie zudem
Einladungen zu Veranstaltungen der ÖBV in Ihrem Bundesland, sowie den ÖBV-Newsletter. Die
Daten werden zum Zweck der Aussendungen verarbeitet. Sie werden nicht an Dritte weitergegeben!

ÖBV-Vía Campesina Austria
Schwarzspanierstraße 15/3/1
1090 Wien Tel.: 01 89 29 400
office@viacampesina.at

Nähere Infos finden Sie auf unserer
Homepage www.viacampesina.at! 

Dort können Sie auch unseren Newsletter
oder die Anmeldung als Mitglied bzw. 

für ein Abonnement selbst durchführen. 

Ausschneiden, in ein Kuvert stecken und ab die Post!
✂



ÖBV-Info II/ Veranstaltungen

„Braune Ökos? Doch nicht bei uns!“

Erkennen. Analysieren. Dagegenhalten.

Fr, 25. Jän 2019, 19:00, Vortrag und Diskussion
Sa, 26. Jän 2019, 9:30 – 16:30, interaktiver Workshop
Katholisches Bildungshaus Sodalitas
Tainach 119, 9021 Völkermarkt, Kärnten

Wir laden zur Auseinandersetzung mit rechtsextremen Strömungen im länd-
lich-bäuerlichen Umfeld, den eigenen braunen Rändern und dem Rechtsruck
in der Gesellschaft ein. Uns liegen diese Fragen am Herzen, weil wir über den
Abbau von Grundrechten und Demokratie besorgt sind.

Ist das alles wirklich neu? Wie erkenne ich versteckte rechtsextreme Botschaf-
ten? Wie verhindern wir Applaus von der falschen Seite? Wie können wir eine
Agrarpolitik vertreten, die nicht den Rechten den Boden bereitet? Welches
Selbstverständnis setzen wir der Entsolidarisierung entgegen? Diese und
weitere spannende Fragen werden wir bei der Abendveranstaltung und dem
interaktiven Workshop diskutieren.

Referent: Peter Bierl, Politikwissenschafter, Soziologe, Psychologe und politi-
scher Aktivist. Er arbeitet als freier Journalist und hat zuletzt das Buch Grüne
Braune. Umwelt-, Tier- und Heimatschutz von Rechts veröffentlicht.

Um die Demokratie zu zerstören genügen wenige, um sie zu retten brauchen
wir viele!
Veranstalter*innen: ÖBV – Via Campesina Austria, Longo maï, KIS –
Kmecka izobrazevalna skupnost/Bäuerliche Bildungsgemeinschaft,
Klimabündnis Kärnten.
Übernachtung und Essen am Seminarort bei Voranmeldung möglich. Wir
bitten um Anmeldung für den Workshop: 
www.viacampesina.at/Termine, veranstaltung@viacampesina.at
Empfohlener Teilnahmebeitrag 20,– bis 40,– Euro
Gefördert aus Mitteln der Österreichischen Gesellschaft für politische
Bildung.
Eine ähnliche Veranstaltung ist auch für OÖ geplant.

ÖBV-Frauenseminar „Gut leben – gut arbeiten“

Fr, 1. Feb 2019, 18:00 – So, 3. Feb, 15:00
Bildungszentrum St. Benedikt, Promenade 13, 3353 Seitenstetten (NÖ)

Bauernhöfe können gute Lebens- und Arbeitsorte für Frauen sein! Doch die
inneren und äußeren Umstände stellen uns am Hof oft vor große Herausfor-
derungen. Im Seminar wollen wir mit Abstand auf unser tägliches Tun und
Wirtschaften schauen. Weiters nehmen wir Themen wie Einkommen, Versi-
cherungen und Pensionen für Frauen in der Landwirtschaft in den Blick.
Ausgehend von unseren eigenen Erfahrungen wollen wir lustvoll und krea-
tiv an förderlichen – persönlichen und politischen – Rahmenbedingungen
für ein gutes Leben für alle arbeiten. 
Seminarleitung: Ursula Dullnig, Erwachsenenbildnerin, Supervisorin
i.A.u.S., Verein Joan Robinson (Frauen und Wirtschaft) und weitere Referen-
tinnen
Am Samstag Abend wird auch das Bäuerinnenkabarett „Die Miststücke“
auftreten und sein 20-jähriges Jubiläum mit uns feiern!
Kosten: Teilnahmebeitrag: 75 Euro für ÖBV-Mitglieder/95 Euro für Nicht-
Mitglieder (Frühbucher-Bonus bis 12. Dez: minus 15 Euro). Übernachtung &
Vollpension: ca. 120 Euro im DZ. Bei Bedarf nach Ermäßigung bitte melden.
Infos und Anmeldung: 
www.viacampesina.at/Termine, veranstaltung@viacampesina.at
Bei Bedarf wird Kinderbetreuung angeboten.
Gefördert aus Mitteln der Österreichischen Gesellschaft für politische
Bildung.

TERMINKORREKTUR
Die ÖBV-Vollversammlung musste leider verschoben werden: 

Sie wird voraussichtlich am 24. Februar in Linz stattfinden. 
Der Termin von 30. bis 31. März in Dorfgastein (Sbg) wird

abgesagt. Nähere Infos demnächst auf www.viacampesina.at
oder im ÖBV-Büro. 

Wir bitten um Entschuldigung und Verständnis für die 
notwendige Verschiebung.

Aktuelle Infos zu allen Terminen finden Sie unter
www.viacampesina.at/termine
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